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PROLOG



W olf Mackenzie stieg leise aus dem Bett und ging zum Fenster hinüber. Dort stand er und sah hinaus auf sein Land, das still im silbrigen Mondschein dalag. Ein schneller Blick über seine bloße Schulter zeigte ihm, dass Mary ruhig weiterschlief, auch wenn er wusste, es würde nicht lange dauern, bis sie seine Abwesenheit spüren und nach ihm tasten würde. Wenn ihre Hand seine Wärme nicht fühlte, würde Mary unweigerlich wach werden, sich aufsetzen und sich verschlafen das seidige Haar aus dem Gesicht streichen. Sie würde ihn beim Fenster stehen sehen und zu ihm kommen, um sich an seinen nackten Körper zu schmiegen und ihren Kopf an seine Brust zu legen.
Ein Lächeln umspielte seinen Mund. Wenn er lange genug hier stehen blieb und sie wach wurde, dann würden sie gemeinsam ins Bett zurückkehren. Nicht um zu schlafen, sondern um sich zu lieben. Maris war bei einer solchen Gelegenheit empfangen worden, das wusste er. Damals war er ebenso rastlos gewesen, weil Joes Geschwader zu seinem ersten Einsatz geschickt worden war, zu irgendeinem Krisenherd auf der Welt. Wolf war so angespannt gewesen wie während seiner eigenen Zeit in Vietnam.
Glücklicherweise lagen diese Tage hinter ihm und Mary. Heute bekamen sie keine eigenen Kinder mehr, sondern Enkel. Zehn waren es jetzt, um genau zu sein.
Dennoch …, er war rastlos, und er kannte den Grund. Wolf schlief nur gut, wenn er wusste, wo seine Jungs waren. Dass sie mittlerweile alle erwachsen waren und selbst Kinder hatten, war unerheblich. Unwichtig war auch, dass sie alle bestens auf sich selbst aufpassen konnten. Es waren seine Jungs, und er war immer für sie da, wenn sie ihn brauchten. Wolf wollte wissen, zumindest ungefähr, wo sie sich aufhielten. Gar nicht mal so genau, manchmal war es besser, wenn Eltern nicht über alles informiert waren, aber er wüsste wenigstens gern, in welchem Staat auf der Welt sich seine Kinder befanden.
Um Joe machte sich Wolf dieses Mal keine Sorgen. Der saß mit vier Sternen auf der Epaulette im Pentagon, am runden Tisch mit den anderen Generälen. Dabei würde er sich immer noch lieber in ein Cockpit zwängen und mit Überschallgeschwindigkeit über den Himmel jagen. Aber diese Zeit lag hinter ihm. Jetzt war der Schreibtisch sein Revier, und auch in diesem Job im Büro war er kaum zu schlagen. Außerdem, so hatte Joe selbst einmal gesagt, war die Ehe mit Caroline eine größere Herausforderung als ein Kampf mit einer Straßengang, bei dem einer gegen fünf antrat.
Wolf musste grinsen, als er an seine Schwiegertochter dachte. Ein Genie mit Doktortiteln in Physik und Informatik, ein wenig arrogant, höchst eigen und kapriziös. Caroline hatte ihren Pilotenschein gemacht, kurz nach der Geburt des ersten Sohnes. Sie meinte, die Frau eines Kampfpiloten müsse wenigstens die Grundlagen der Fliegerei beherrschen. Die Lizenz, einen Privatjet zu fliegen, hatte sie nach der Geburt des dritten Sohnes erworben. Nach dem fünften Sohn hatte sie Joe entschieden davon in Kenntnis gesetzt, dass sie nicht mehr schwanger würde, schließlich habe sie ihm fünf Chancen gegeben, aber anscheinend sei er eben nicht in der Lage, eine Tochter zu zeugen.
Irgendwann einmal hatte jemand Joe vorsichtig angeraten, Caroline solle vielleicht besser ihren Job aufgeben. Die Firma, für die sie arbeitete, erhielt zahlreiche Regierungsaufträge, und auch nur der Anschein von Begünstigung könne Joes Karriere schaden. Joe hatte nur mit eisblauen Augen den kühlen Blick auf seine Vorgesetzten gerichtet und erwidert: „Gentlemen, wenn ich zwischen meiner Frau und meiner Karriere wählen muss, so können Sie gleich hier mein Rücktrittsgesuch entgegennehmen.“ Damit hatte niemand gerechnet, und es wurde nie wie der auch nur ein Ster bens wört chen von Caro lines Arbeit in Forschung und Technik gesagt.
Um Michael machte Wolf sich keine Sorgen. Michael war der solideste seiner Sprösslinge und ebenso entschlossen wie der Rest. Michael hatte sich schon früh entschieden, Rancher zu werden. Und genau das war eingetreten. Ihm gehörte ein ansehnliches Stück Land in der Nähe von Laramie, er und seine Frau verbrachten ihre Zeit glücklich damit, Rinder und zwei Söhne großzuziehen.
Der einzige Aufruhr, den Michael je verursacht hatte, war seine Heirat mit Shea Colvin gewesen. Wolf und Mary hatten dem Paar ihren Segen gegeben, das Problem war nur … Shea war Pam Hearst Colvins Tochter, und Pam wiederum war eine alte Freundin von Joe. Pams Vater, Ralph Hearst, hatte sich vehement gegen die Heirat seiner geliebten Enkelin mit Michael Mackenzie gewehrt, so wie er damals die Freundschaft zwischen Pam und Joe missbilligt hatte.
Michael, mit dem ihm eigenen Fokus, hatte das ganze Drama ignoriert. Ihm ging es nur darum, Shea zu heiraten, und zur Hölle mit dem Drum und Dran in der Hearst-Familie. Die stille, sanfte Shea saß zwischen zwei Stühlen, aber sie wollte Michael und weigerte sich, die Hochzeit abzusagen, wie ihr Großvater es kategorisch verlangte. Pam war schließlich diejenige, die dem Unfug ein Ende setzte und sich wieder einmal mit ihrem Vater mitten in seinem Laden anlegte.
„Shea wird Michael heiraten“, hatte sie gefaucht, als Ralph drohte, Shea zu enterben, wenn sie einen von diesen „verdammten halbblütigen Mackenzies“ ehelichte. „Mir hast du verboten, mit Joe auszugehen, obwohl er der anständigste Junge war, den ich je kennengelernt hatte. Jetzt will Shea Michael, und sie wird ihn bekommen. Dann mach schon, ändere dein Testament! Du kannst dich dann ja an deinem Hass wärmen, denn deine Enkelin wirst du nicht mehr in den Armen halten, und deine Urenkel erst recht nicht. Überlege dir also genau, was du tust!“ So heiratete Michael seine Shea. Und trotz Griesgrämigkeit und allen Murrens war der alte Hearst völlig vernarrt in seine beiden Urenkel. Sheas zweite Schwangerschaft war schwer verlaufen, bei der Geburt bestand Lebensgefahr für Mutter und Kind. Die Ärzte hatten dringend von einer weiteren Schwangerschaft abgeraten, aber die Eheleute wollten so oder so nur zwei Kinder haben. Die beiden Jungen wuchsen sicher und wohlbehütet auf der Ranch auf. Es amüsierte Wolf, dass ausgerechnet Ralph Hearsts Enkel den Namen Mackenzie trugen. Wer hätte das je ahnen können?
Josh, der dritte Sohn, lebte mit seiner Frau Loren und drei Söhnen in Seattle. Josh war ebenso vom Fliegen besessen wie Joe, aber er hatte sich für die Navy entschieden, nicht für die Air Force. Vielleicht, weil er seinen eigenen Weg gehen und seinen Erfolg nicht darauf gründen wollte, dass sein ältester Bruder General bei der Air Force war.
Josh war der herzlichste und offenste der Mackenzie-Truppe, aber auch in ihm lag eine eiserne Entschlossenheit. Er hatte nur knapp einen Unfall überlebt, der seine Karriere bei der Marine beendet und ihn mit einem steifen Knie zurückgelassen hatte. In der ihm eigenen Art hatte er das hinter sich gelassen und sich auf das konzentriert, was vor ihm lag. Zu jenem Zeitpunkt war das die behandelnde Ärztin gewesen – Dr. Loren Page. Ein Blick auf die große hübsche Loren, und Josh hatte noch vom Krankenbett aus um sie geworben. Geheiratet hatten sie, als Josh noch an Krücken ging. Mittlerweile arbeitete er für einen Flugzeugbauer, der neue Jets entwickelte, und Loren praktizierte als Orthopädin in einer Klinik in Seattle.
Wo Maris war, wusste Wolf auch. Seine einzige Tochter arbeitete momentan in Montana als Trainerin auf einer Pferderanch. Sie hatte ein Angebot, nach Kentucky zu gehen, um sich ausschließlich Vollblütern zu widmen. Von dem Moment an, da sie allein auf einem Pferd sitzen konnte, war sie fasziniert von den eleganten Tieren gewesen. Sie hatte eine Fertigkeit, mit den großen Tieren umzugehen, die an Magie grenzte. Insgeheim war Wolf überzeugt, dass Maris noch besser war als er selbst.
Die Züge um seinen Mund wurden weich, als Wolf an Maris dachte. Sie hatte ihn um den kleinen Finger gewickelt, kaum dass sie ein paar Minuten alt gewesen war und in seinen Armen gelegen hatte. Mit diesen verschlafenen dunklen Augen hatte sie ihren Vater angesehen, und es war um ihn geschehen. Maris war die Einzige, die seine dunklen Augen hatte. Alle seine Söhne sahen aus wie er, bis auf die blauen Augen, doch Maris, die sonst eher ihrer Mutter glich, hatte die Augen des Vaters geerbt. Seine Tochter hatte das hellbraune Haar, die fast durchsichtige Haut und die absolute Entschlossenheit ihrer Mutter. Dass sie so grazil war und kaum fünfzig Kilo wog, störte sie nicht. Wenn Maris sich etwas vornahm, würde sie mit sturem Durchhaltevermögen so lange weitermachen, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Mit ihren älteren, viel größeren und oft dominanten Brüdern konnte sie ohne Probleme mithalten.
Sie hatte beruflich keine einfache Laufbahn eingeschlagen. Die Leute dachten vor allem zwei Dinge: dass Maris sich den Namen Mackenzie zunutze machte und dass sie rein körperlich nicht für den Job geeignet war. Doch das war ein Kampf, den Maris von Anfang an und immer wieder ausfechten musste, und schon bald fanden die anderen heraus, wie sehr sie sich irrten. Mittlerweile hatte Maris sich Respekt und einen hervorragenden Ruf erarbeitet.
An alle seine Kinder zu denken brachte Wolf schließlich zu Chance. Er wusste sogar, wo Chance sich aufhielt, und das sollte etwas heißen. Chance war ständig unterwegs, er reiste durch die ganze Welt. Trotzdem kam er immer wieder nach Wyoming zurück, zu dem Berg, der sein einziges Zuhause war. Chance hatte heute aus Belize angerufen. Zu Mary hatte er gesagt, er würde sich ein paar Tage ausruhen, bevor er sich wieder auf den Weg mache. Als Wolf den Hörer von Mary übernommen hatte, hatte er sich außer Hörweite gestellt und seinen Sohn nach den Verletzungen gefragt.
„Nicht so schlimm“, hatte Chance lakonisch geantwortet. „Ein paar Stiche und zwei gebrochene Rippen. Der letzte Job ist nicht ganz so glattgelaufen wie geplant.“
Nach Details zu diesem letzten Job hatte Wolf gar nicht erst gefragt. Sein Glücksritter-Sohn erledigte des Öfteren höchst delikate Regierungsaufträge. Deshalb bestand zwischen den beiden Männern die stille Vereinbarung, Mary über die Risiken, die Chance einging, im Dunkeln zu lassen. Nicht nur, weil Mary sich keine Sorgen machen sollte, sie würde auch in den nächsten Flieger steigen und ihren Sohn nach Hause holen, wenn sie erfuhr, dass er verletzt war.
Als Wolf nach dem Gespräch mit Chance den Hörer eingehängt hatte, lag Marys durchdringender Blick auf ihm. „Wie schwer ist er diesmal verletzt?“, hatte sie mit in die Hüften gestemmten Fäusten zu wissen verlangt.
Wolf wusste Besseres, als sie anzulügen. Er kam durch den Raum und nahm sie in die Arme, strich über ihr seidiges Haar und hielt sie fest an sich gedrückt. Manchmal zwang die Liebe für diese Frau ihn regelrecht in die Knie. Vor der Sorge konnte er sie nicht bewahren, aber er konnte ihr Respekt zollen und ehrlich zu ihr sein. „Nicht so schlimm, das waren seine eigenen Worte.“
Ihre Antwort kam prompt. „Ich will ihn hier haben.“ „Ich weiß, Liebling. Aber es geht ihm gut. Er lügt uns nicht an. Außerdem … du kennst doch Chance.“
Sie nickte seufzend und drückte ihre Lippen auf seine Brust. Chance war wie ein Panther, wild und ungezähmt. Sie hatten ihn in ihr Heim geholt und mit Liebe an die Familie gebunden. Nie hatte Chance sich ganz zähmen lassen. Er akzeptierte gewisse Einschränkungen der sogenannten Zivilisation, mehr nicht. Er war ständig unterwegs, überall und nirgends, und doch kam er immer wieder zu ihnen zurück.
Gegen Mary hatte er jedoch von Anfang an keine Chance gehabt. Sie hatte ihn mit so viel Liebe und Fürsorge umhegt, dass er ihr unmöglich widersprechen konnte, auch wenn in seinen bernsteinfarbenen Augen deutlich seine Frustration und Verlegenheit über so viel Aufmerksamkeit gestanden hatten. Jedes Mal, wenn Mary Chance geholt hatte, war er ohne Protest mitgegangen. Aber er würde das Haus mit diesem leicht panischen Ausdruck auf dem Gesicht betreten – „Hilfe, ich will hier raus“. Und dann würde er sich von Mary umsorgen lassen, würde sich von ihr die Wunden verbinden lassen und sich ihrer Liebe ergeben.
Mary zu beobachten, wie sie um Chance herumflatterte, amüsierte Wolf immer wieder. Um jedes ihrer Kinder machte sie so viel Aufhebens, aber die eigenen Kinder waren von Anfang an daran gewöhnt gewesen. Chance dagegen … vierzehn Jahre alt und praktisch komplett verwildert, so hatte Mary ihn gefunden. Falls er je ein Heim gehabt hatte, so erinnerte er sich nicht daran. Wenn er einen Namen gehabt hatte, so kannte er ihn nicht mehr. Den wohlmeinenden Sozialbehörden wich er damals aus, indem er ständig in Bewegung blieb. Er stahl und organisierte, was immer zum Überleben nötig war – Essen, Kleidung, Geld. Er war hochintelligent und brachte sich mit fortgeworfenen Zeitungen selbst das Lesen bei. Büchereien wurden zu seinem bevorzugten Aufenthaltsort, manchmal verbrachte er sogar die Nacht dort, wenn es sich irgendwie arrangieren ließ. Aber niemals zwei Nächte hintereinander. Von dem Gelesenen und dem wenigen Fernsehen, das er irgendwo erhaschte, war ihm das Konzept Familie bekannt. Mehr war es nicht für ihn – ein Konzept. Chance vertraute niemandem, nur sich selbst.
Wahrscheinlich wäre er weiter so herangewachsen, wenn ihn nicht eine schwere Grippe niedergestreckt hätte. Auf dem Nachhauseweg von der Arbeit hatte Mary ihn gefunden, im Straßengraben, bewusstlos und mit hohem Fieber. Obwohl er einen guten Kopf größer und mindestens zwanzig Kilo schwerer als sie war, hatte sie ihn in ihren Wagen bugsiert und zum Arzt gefahren, der sofort eine schwere Lungenentzündung diagnostizierte. Chance wurde ins achtzig Meilen entfernte Kranken haus eingeliefert. Und Mary fuhr nach Hau se und bestand darauf, dass Wolf sie dorthin brachte …, sofort.
Als sie ankamen, lag Chance auf der Intensivstation. Zuerst wollten die Schwestern Mary und Wolf nicht zu dem Jungen lassen, schließlich waren sie keine Familienangehörigen. Niemand wusste etwas über den Jungen. Das Jugendamt war benachrichtigt worden. Jemand sei schon auf dem Weg, um den nötigen Papierkram zu erledigen, hieß es. Alle waren sehr vernünftig, ja sogar nett, aber niemand rechnete mit Marys Entschlossenheit. Sie blieb absolut unnachgiebig. Sie wollte zu dem Jungen, und keine zehn Pferde hätten sie wegbringen können, bevor sie ihn nicht sah. Irgendwann gaben die Schwestern, überarbeitet und entnervt, auf und ließen Wolf und Mary in das winzige Krankenzimmer.
Ein Blick auf den Jungen, und Wolf wusste, warum Mary so um ihn besorgt war. Es lag nicht nur daran, dass er todkrank war, der Junge war offensichtlich zum Teil Indianer. Er musste Mary an ihre eigenen Kinder erinnern, sie hätte ihn genauso wenig aufgeben können, wie sie ihre Kinder hätte im Stich lassen können.
Wolf musterte den Kranken, wie er still, mit geschlossenen Augen und hochrotem, fiebrigem Gesicht im Bett lag. Vier Nadeln steckten in dem muskulösen rechten Arm, der ans Bett fixiert war. Kein Halbblut, dachte Wolf, ein Viertel indianisches Blut vielleicht, trotzdem konnte kein Zweifel an der Abstammung bestehen. Das dichte dunkelbraune Haar fiel glatt bis auf die Schultern, der Junge hatte hohe Wangenknochen und scharf konturierte Lippen. Er war der hübscheste Junge, den Wolf je gesehen hatte.
Mary ging zum Bett, ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Jungen gerichtet, der so hilflos und unbeweglich in den weißen Laken lag. Sie strich über seine heiße Stirn und murmelte: „Es wird alles wieder gut. Dafür werde ich sorgen.“
Nur mit Mühe hob er die schweren Lider, und zum ersten Mal fielen Wolf die hellen Augen auf, bernsteinfarben, mit einem dunklen Ring um die Iris, nahezu schwarz. Verwirrt richtete der Junge den Blick auf Mary, dann flackerte Panik in den Augen auf, als er zu Wolf sah. Er wollte sich aufrichten, doch die Anstrengung war zu groß.
Wolf trat an die andere Seite des Bettes. „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte er leise. „Du hast eine Lungenentzündung und liegst im Krankenhaus.“ Dann, als er den Grund für die plötzliche Panik ahnte, fügte er hinzu: „Wir werden nicht zulassen, dass sie dich mitnehmen.“
Der Blick des Jungen lag lange auf Wolf, und etwas in dem Gesicht schien den Jungen zu beruhigen. Wie ein wildes Tier entspannte er sich langsam und sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
Der Zustand des Jungen verbesserte sich in der nächsten Woche. Jetzt trat Mary in Aktion, fest entschlossen, den Jungen, dessen Namen sie nicht einmal kannten, keinen einzigen Tag in staatlicher Obhut verbringen zu lassen. Mary nutzte alle Kontakte, belagerte Ämter und Beamte und berief sich sogar auf Joe, damit der seinen Einfluss geltend machte. Ihre Hartnäckigkeit zeigte Wirkung. Als der Junge aus dem Krankenhaus entlassen werden konnte, ging er mit Wolf und Mary nach Hause.
Er gewöhnte sich an sie, aber von Freundlichkeit oder gar Zutrauen konnte keine Rede sein. Er beantwortete Fragen meist einsilbig, aber er redete nicht mit ihnen. Mary ließ sich nicht entmutigen. Sie behandelte ihn vom ersten Augenblick an, als gehöre er zu ihr. Und das tat er dann irgendwann auch.
Der Junge, der immer allein gewesen war, lebte plötzlich inmitten einer großen lebhaften Familie. Zum ersten Mal hatte er ein sicheres Dach über dem Kopf, ein eigenes Zimmer, jeden Abend einen vollen Bauch. Er hatte Kleidung im Schrank und neue Stiefel an den Füßen. Noch war er zu schwach, um sich an den Pflichten zu beteiligen, die jeder im Haushalt übernahm, aber Mary machte sich sofort daran, ihn zu unterrichten, um ihn auf Zanes akademisches Level zu bringen. Die beiden Jungen waren ungefähr gleich alt. Chance verschlang die Bücher regelrecht, seine Wissbegier war kaum zu befriedigen. Trotzdem hielt er sorgfältig Distanz. Seinen eindringlichen, wachsamen Augen entging nichts, jede Nuance des Familienlebens, das sich vor ihm abspielte, verglich er mit dem, was er bisher in seinem Leben erfahren hatte.
Irgendwann ließ er sich dazu herab, ihnen mitzuteilen, er hieße Sooner. Einen richtigen Namen habe er nicht.
Maris hatte ihn fragend angeblickt. „Sooner?“
Ein hartes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, und er sah viel älter aus, als es für einen Jungen seines Alters normal war. „Ja, wie ein Straßenköter.“
„Nein.“ Für Wolf war der Name ein Hinweis. „Du bist zum Teil Indianer. Wahrscheinlich kommst du ursprünglich aus Oklahoma, in dir fließt also vermutlich Cherokee-Blut.“
Der Junge sah Wolf nur stumm an, aber in seinem Blick lag die Andeutung von Erleichterung – Erleichterung, dass er vielleicht doch mehr wert war als ein herrenloser Hund.
Seine Beziehung zu den einzelnen Familienmitgliedern war kompliziert. Sooner war fest entschlossen, Abstand zu Mary zu halten, aber das war schlicht und einfach unmöglich. Sie bemutterte ihn ebenso wie den Rest der Familie. Einerseits ängstigte ihn das halb zu Tode, anderseits saugte er ihre Zuneigung wie ein Schwamm in sich auf. Vor Wolf war er auf der Hut, so als könne der große Mann jederzeit mit Fäusten und Tritten auf ihn losgehen. Wolf, erfahren im Umgang mit wilden Tieren, besiegte die Angst des Jungen auf die gleiche Art, wie er das Zutrauen der Pferde gewann. Er ließ ihn von allein auf sich zukommen und herausfinden, dass die Angst unbegründet und unnötig war, bot Respekt und Freundschaft und schließlich Liebe an.
Michael war zu jener Zeit bereits am College. Als er nach Hause kam, machte er ganz selbstverständlich Platz für den Neuankömmling. In Michaels Gesellschaft war Sooner völlig entspannt, er spürte die automatische Akzeptanz.
Mit Josh kam er ebenfalls zurecht, aber bei dessen sonnigem Gemüt wäre alles andere auch sehr ungewöhnlich. Josh war es, der Sooner in die vielen verschiedenen Dinge einführte, die auf einer Pferderanch zu erledigen waren. Josh brachte Sooner das Reiten bei, auch wenn er eindeutig der schlechteste Reiter in der Familie war. Nicht dass er nicht gut war, aber die anderen waren besser, vor allem Maris. Josh war das gleich, sein Herz gehörte den Flugzeugen, so wie es bei Joe gewesen war. Vermutlich hatte er deshalb auch mehr Geduld für Sooners Fehler als jeder andere.
Maris war wie Mary. Ein Blick auf den Jungen, und sie hatte ihn unter ihre schützenden Fittiche genommen, unabhängig davon, dass Sooner fast zweimal so groß und schwer war wie sie. Sooner gehörte ihr, so wie ihre älteren Brüder ihr gehörten. Sie plapperte unablässig auf ihn ein, spielte ihm Streiche, ärgerte ihn, so wie es typisch für eine kleine Schwester war. Sooner hatte nicht die geringste Ahnung, wie er mit ihr umgehen sollte. Manchmal betrachtete er Maris argwöhnisch, als sei sie eine wandelnde Zeitbombe, die jederzeit losgehen konnte, aber es war Maris, die ihm das erste echte Lächeln entlockte. Es war Maris, die ihn dazu brachte, sich an der Familienunterhaltung zu beteiligen, langsam zuerst, bis er gelernt hatte, wie so etwas ablief, wie Geben und Nehmen eine Familie festigte. Mit ihren Streichen konnte Maris ihn immer noch in Sekundenschnelle auf die Palme bringen, ebenso wie sie ihm ein lautes Lachen entlocken konnte. Eine Zeit lang fragte sich Wolf, ob zwischen den beiden wohl ein romantisches Verhältnis entstehen würde, wenn sie älter wären, aber das passierte nicht. Ein Beweis, wie fest Sooner in die Familie integriert wurde. Die beiden waren Bruder und Schwester, mehr nicht.
Was Zane anging, war die Sache jedoch sehr viel komplizierter gewesen.
Zane war auf seine Art ebenso auf der Hut wie Sooner. Wolf erkannte Krieger, er selbst war immer einer gewesen. Was er in seinem jüngsten Sohn sah, erschreckte ihn manchmal. Zane war still, eindringlich und immer wachsam. Er bewegte sich geschmeidig wie eine Raubkatze, völlig geräuschlos. Wolf hatte alle seine Kinder in Selbstverteidigung unterrichtet, auch Maris, aber bei Zane war es etwas anderes gewesen. Der Junge hatte die Techniken verinnerlicht, als hätte er sich ein paar Handschuhe übergezogen, die allein für ihn gemacht worden waren. Er besaß das scharfe Auge eines Scharfschützen – und die tödliche Geduld.
Der vorherrschende Instinkt in Zane: beschützen. Er war sofort misstrauisch gegen den Eindringling, der sich auf dem familiären Territorium eingenistet hatte. Gemein war er nicht zu Sooner, er verspottete ihn nicht, war auch nicht unfreundlich. So etwas lag nicht in Zanes Natur. Er hielt sich einfach nur zurück, nicht ablehnend, aber auch nicht willkommen heißend. Doch da die beiden ungefähr gleich alt waren, war Zanes Akzeptanz für Sooner die wichtigste, und so reagierte er auf Zanes Zurückhaltung mit der gleichen Taktik – sie ignorierten sich gegenseitig.
Während die Kinder ihre Verhältnisse miteinander klärten, setzten Wolf und Mary alle Hebel zur Adoption in Bewegung. Sie hatten Sooner nach seinem Einverständnis gefragt, und er hatte mit einem gleichgültigen Schulterzucken und einem tonlosen „Von-mir-aus“ geantwortet. Mary ließ sich davon nicht täuschen und verdoppelte ihre Anstrengungen.
Wie es sich ergab, wurde die Adoption am gleichen Tag rechtskräftig, da auch Zane und Sooner ihre Beziehung zueinander bereinigten.
Es war der Staub, der Wolfs Aufmerksamkeit erregte. Zuerst dachte er sich nichts dabei, denn als er zum Korral hinübersah, saß Maris ruhig auf der obersten Zaunlatte und schaute zu. Wahrscheinlich ein Pferd, das sich auf der Erde wälzt, dachte Wolf, und ging weiter seiner Arbeit nach. Zwei Sekunden später jedoch nahmen seine scharfen Ohren eindeutige Geräusche wahr und etwas, das sich verdächtig nach fliegenden Fäusten anhörte.
Wolf ging über den Hof zum Korral. Zane und Sooner hatten sich in eine Ecke zurückgezogen, in der man sie vom Haus aus nicht sehen konnte, und steckten mitten in einer handfesten Prügelei. Wolf sah sofort, dass, obwohl er den Jungen auch Straßenkampf beigebracht hatte, sie sich zurücknahmen und sich auf das konventionelle Boxen beschränkten. Wolf lehnte sich neben Maris an den Zaun.
„Worum geht es da?“
„Sie kämpfen es aus“, kam die nüchterne Antwort.
Maris nahm den Blick nicht von den Streithähnen.
Josh gesellte sich bald darauf ebenfalls dazu. Zane und Sooner waren beide groß und kräftig für ihr Alter. Sie standen voreinander und schlugen sich die Fäuste ins Gesicht. Wenn einer von ihnen wankte und in die Knie ging, wartete der andere, bis er wieder aufgestanden war und sich gefangen hatte. Die beiden kämpften verbissen und waren geradezu unheimlich still, bis auf die unwillkürlich ausgestoßenen Laute, wenn ein Faustschlag landete.
Mary sah die Gruppe am Zaun stehen und kam dazu, um herauszufinden, was los war. Sie stellte sich neben Wolf und legte ihre schmale Hand in seine große. Er konnte fühlen, wie sie bei jedem Schlag zusammenzuckte, aber als er sie ansah, erkannte er den schulmeisterlichen Lehrerinnenausdruck auf ihrem Gesicht. Er wusste, Mary Elizabeth Mackenzie stand kurz davor, die Klasse zur Ordnung zu rufen.
Fünf Minuten ließ sie ihnen. Es hätte Stunden so weitergehen können, beide Jungen waren zu stur, um aufzugeben. Also musste sie die Sache beenden. „Na schön, Jungs, das reicht jetzt. In zehn Minuten ist das Abendessen fertig. Ich erwarte euch sauber und ordentlich am Tisch.“ Damit ging sie zum Haus zurück, absolut sicher, für Ruhe gesorgt zu haben.
Hatte sie. Der Kampf war zu einer zu erledigenden Aufgabe mit Zeitrahmen reduziert worden.
Beide Jungen hatten der zierlichen Gestalt mit dem streng gereckten Rücken nachgesehen. Dann hatte Zane sich wieder Sooner zugewandt, den blauen Blick trübe aus den geschwollenen Augen. „Einen noch“, hatte er grimmig ausgestoßen und seine Faust in Sooners Gesicht gesetzt.
Sooner war in die Knie gegangen, wieder aufgestanden, hatte sich den Staub von der Hose geklopft und den Schlag erwidert.
Danach hatten sie sich die Hände geschüttelt, auch wenn beide vor Schmerz das Gesicht verzogen, als sie an ihre aufgeschlagenen Fingerknöchel kamen. Man betrachtete sich jetzt als gleichgestellt, auf der gleichen Ebene. Dann waren sie zusammen ins Haus gegangen, um sich zu waschen. Schließlich war es Zeit zum Abendessen.
Bei Tisch teilte Mary Sooner mit, dass sie grünes Licht für die Adoption bekommen hatten. Seine hellen Augen blitzten kurz auf, aber er sagte nichts.
„Du bist jetzt ein Mackenzie“, hatte Mary stolz verkündet. „Du brauchst einen richtigen Namen, also suche dir einen aus.“
Ihr war gar nicht der Gedanke gekommen, dass Sooner dafür Zeit zum Überlegen brauchen könnte. Aber Sooner hatte nur in die Runde geblickt, in die Gesichter der Familie, in der er durch pures Glück gelandet war, und ein trockenes Grinsen hatte sich um seine aufgeplatzten Lippen gelegt. „Chance“, hatte er gesagt, und so wurde aus dem unbekannten Jungen ohne Namen Chance Mackenzie.
Beste Freunde wurden Zane und Chance nach dem Kampf nicht, aber sie respektierten sich, und mit den Jahren wurde aus diesem Respekt eine tiefe Freundschaft. Die beiden standen einander schließlich so nah, dass man sie für Zwillinge hätte halten können. Natürlich flammte immer wieder auch Streit zwischen ihnen auf, doch jeder in ganz Ruth wusste, legte man sich mit dem einen an, musste man automatisch mit dem anderen rechnen. Sie konnten einander in Grund und Boden prügeln, aber niemand anders fasste einen von ihnen an.
Sie gingen zusammen zur Navy, Zane als SEAL, Chance zur Aufklärung. Chance hatte den Dienst mittlerweile quittiert, während Zane inzwischen ein SEAL-Team anführte.
Und das brachte Wolf jetzt zurück in die Gegenwart.
Zane.
Man konnte nie so genau wissen, wo Zane sich gerade aufhielt oder bei welchem Auftrag er eingesetzt war, das lag in der Natur seines Berufs. Aber Wolf schlief dann trotzdem nie besonders gut. Er wusste zu viel über die SEALs – er hatte sie in seiner eigenen Zeit in Vietnam oft genug erlebt. Sie waren eine Elitetruppe, trainiert für gefährlichste Einsätze, an denen die meisten Männer zerbrachen. Zane gehörte zu den Besten, dennoch …, auch SEALs waren Menschen. Und Menschen konnten getötet werden.
Das SEAL-Training hatte Zanes natürliche Anlagen perfektioniert. Ein Krieger in körperlicher Topform, der jedoch lieber seinen Verstand einsetzte, als seine Muskeln zu benutzen. Er war jetzt noch besser und noch gefährlicher für seine Feinde, aber Zane hatte gelernt, es mit einem lässigen Wesen zu kaschieren. Kaum jemand, der Kontakt zu ihm hatte, ahnte, dass Zane einen Menschen in Sekundenbruchteilen mit bloßen Händen umbringen konnte. Das Wissen um seine Fähigkeiten ständig vor Augen, hatte Zane eine ruhige Selbstbeherrschung angenommen, die ihm die absolute Kontrolle über sich selbst verlieh. Von Wolfs Kindern war Zane derjenige, der am besten auf sich aufpassen konnte, aber er war auch derjenige, der sich ständig in Gefahr befand.
Wo zum Teufel steckte er nur?
Als Wolf ein Geräusch vom Bett hörte, drehte er sich um. Mary schlüpfte unter der Decke hervor und kam zu ihm, schlang die Arme um seine Hüften und legte ihre Wange an seine Brust.
„Zane?“, fragte sie leise in die Dunkelheit.
„Ja.“ Er brauchte nicht mehr zu erklären.
„Ihm geht es gut.“ Sie sagte es mit der unverbrüchlichen Sicherheit einer Mutter. „Ich würde es spüren, wäre es anders.“
Wolf hob ihren Kopf leicht an und küsste sie, zärtlich zuerst, dann langsam fordernder. Er presste sie enger an sich und fühlte ihr Erschauern, als sie sich an ihn schmiegte. Seit ihrer ersten Begegnung hatte es hitzige Leidenschaft zwischen ihnen gegeben, die die langen Jahre überdauert hatte.
Wolf hob Mary auf seine Arme und trug sie zum Bett zurück, verlor sich in der Wärme und Sanftheit ihres Körpers. Danach drehte er sich auf die Seite und sah zum Fenster in die Nacht hinaus. Bevor der Schlaf ihn übermannte, kehrte ein letztes Mal der Gedanke zurück.
Wo war Zane?




1. KAPITEL



Zane Mackenzie war alles andere als glücklich. Niemand war glücklich auf dem Flugzeugträger USS Montgomery. Nun, die Köche vielleicht, aber selbst das war fraglich. Schließlich verköstigten sie Männer, die alle lange, verschlossene Gesichter zeigten. Matrosen, Radarleute, Schützen, Piloten, Marines, Offiziere, Oberstleutnants …, überall nur freudlose Mienen. Und Captain Udaka war mit Sicherheit auch nicht glücklich.
Aber der Unmut von fünftausend Besatzungsmitgliedern auf dem Flugzeugträger reichte nicht aus, um Lieutenant-Commander Mackenzies Groll auch nur annähernd zu entsprechen.
Der Captain war ranghöher, ebenso der Executive Officer. Lieutenant-Commander Mackenzie richtete sich mit dem nötigen Respekt an die ranghöheren Offiziere, aber beide Männer waren sich sehr bewusst, dass sie sich in einer höchst prekären Lage befanden und ihre Karrieren auf dem Spiel standen. Nein, eher waren die beruflichen Laufbahnen wohl bereits am Ende. Vors Kriegsgericht würde man niemanden aus dem Team stellen, aber Beförderungen waren ab jetzt hinfällig. Man würde sie bis zur Pension zu unpopulären Einsätzen abkommandieren, wenn sie nicht vorher von sich aus den Dienst quittierten.
Captain Udakas breites Gesicht zeigte tiefe Furchen, als er dem eisigen Blick des Lieutenant-Commanders begegnete. SEALs machten den Captain im Allgemeinen nervös, er traute ihnen nie recht über den Weg, weil sie meist jenseits der Regeln operierten. Dieser SEAL hier im Besonderen …, bei dem wünschte er sich, er wäre ganz woanders.
Udaka hatte Mackenzie früher schon getroffen, als er und Boyd, der Executive Officer, über die Sicherheitsübung gebrieft worden waren. Das SEAL-Team unter Mackenzies Kommando sollte versuchen, die Sicherheit des Trägers zu sabotieren, um Schwachstellen herauszufinden, die sich verschiedene Terroristengruppen zunutze machen könnten. Eine Übung, die einst von dem SEAL-Team „Six Red Cell“ übernommen worden war, einer Truppe, die sich so weit außerhalb der Regeln bewegte, dass sie nach sieben Jahren aufgelöst wurde. Das Konzept als solches lebte jedoch weiter. SEAL-Team „Six“ war eine verdeckt arbeitende Antiterroreinheit. Prävention war die Maßgabe. Mit diesem Ziel wurden Schiffs anlagen und Mannschaften von den SEALs überprüft, die dann nach Auswertung ihre Verbesserungsvorschläge für gefundene Schwachstellen abgaben. Und Schwachstellen fanden sie immer, selbst wenn die Kommandeure und Kapitäne vorab über die Prüfung informiert worden waren.
Bei der ersten Einsatzbesprechung hatte Mackenzie sich zurückhaltend, aber freundlich gegeben. Sehr beherrscht. Kontrolliert. Die meisten SEALs hatten etwas Wildes, Unbeherrschtes an sich, nicht so Mackenzie. Er schien eher der normale Navy-Offizier zu sein, mit seiner weißen Uniform und den eleganten Umgangsformen perfekt geeignet für ein Rekrutierungsposter. Captain Udaka war überzeugt gewesen, gut mit ihm zurechtzukommen, und sicher, dass Lieutenant-Commander Mackenzie eher der administrative Typ sei, statt einer von vielen ungebärdigen und unberechenbaren Draufgängern.
Er hatte sich gründlich geirrt.
Die Höflichkeit blieb, ebenso die Selbstbeherrschung. Die weiße Uniform war makellos wie eh und je. Doch in der tiefen Stimme lag nichts Angenehmes mehr, auch in den hellblauen Augen nicht, in denen die Wut glitzerte wie kaltes Mondlicht auf einem Messer. Eine Aura von tödlicher Bedrohung und Gefahr umgab Mackenzie. Captain Udaka wurde klar, wie sehr er sich bei seiner Einschätzung geirrt hatte. Dieser Mann war kein Schreibtischtäter, sondern jemand, in dessen Gegenwart man jeden seiner Schritte sehr genau abwägen sollte. Dem Captain kam es vor, als würde ihm unter dem eisigen Blick Mackenzies die Haut vom Körper gezogen. Nie hatte er sich seinem Ende näher gefühlt als in dem Moment, da Mackenzie zu ihm kam, nachdem er erfahren hatte, was passiert war.
„Captain, Sie waren über die Übung in Kenntnis gesetzt worden“, sagte Zane kalt. „Jeder auf diesem Schiff wusste Bescheid, dass meine Männer keine Waffen tragen. Erklären Sie mir, warum zur Hölle zwei meiner Männer angeschossen wurden!“
Der Executive Officer, Mr. Boyd, starrte stumm auf seine Hände. Captain Udaka wurde die Kehle eng, doch sein Hemdkragen stand bereits offen.
„Dafür gibt es keine Entschuldigung“, sagte er heiser. „Vielleicht wurden die Wachen überrascht und schossen, ohne nachzudenken. Vielleicht war es auch dummes Machogehabe, um den SEALs zu zeigen, dass die Sicherheit steht. Wie auch immer … es gibt keine Entschuldigung.“ Alles, was auf diesem Träger passierte, lag letztendlich in seiner Verantwortung. Die Wachen mit dem überschnellen Finger am Abzug würden für ihren Fehler zahlen müssen – und er selbst auch.
„Meine Leute hatten die Sicherheit bereits durchbrochen.“
Bei Zanes leise gesprochenem Satz richteten sich dem Captain die Nackenhärchen auf. „Dessen bin ich mir bewusst.“
Dass es so einfach gewesen war, streute Salz in die Wunden des Captains, war aber nichts im Vergleich zu dem schwerwiegenden Fehler. Die Männer unter seinem Kommando hatten das Feuer auf unbewaffnete SEALs eröffnet. Seine Männer, seine Verantwortung. Es half seinem Selbstwertgefühl auch nicht, dass die SEALs innerhalb von Sekunden, nachdem zwei ihrer Leute niedergeschossen worden waren, die Kontrolle übernommen und das Areal abgesichert hatten. Im Klartext hieß das, die Wachen waren zusammengeschlagen worden und lagen jetzt gemeinsam mit den angeschossenen SEALs auf der Krankenstation.
Lieutenant Higgins hatte ein Schuss in die Brust getroffen, er würde nach Deutsch land gebracht wer den, sobald sein Zustand den Transport zuließ. Dem zweiten SEAL, Warrant Officer Odessa, hatte eine Kugel den Oberschenkelknochen durchschlagen. Auch ihn würde man nach Deutschland ausfliegen. Sein Zustand war stabil, sein Temperament genau das Gegenteil. Der Schiffsarzt hatte ihn mit Betäubungsmitteln beruhigen müssen, um ihn davon abzuhalten, über die noch immer bewusstlosen Wachen herzufallen.
Die fünf restlichen Mitglieder des SEAL-Teams hielten sich im Kommandoraum auf, auf Befehl von Mackenzie. Wie Tiger im Käfig warteten sie nur darauf, an irgendjemandem ihre Wut auslassen zu können. Die Mannschaft machte wohlweislich einen großen Bogen um die Männer. Captain Udaka wünschte, er könnte es mit Mackenzie ebenso halten. Die kalte Wut, die unter der eisernen Selbstkontrolle dieses Mannes schwelte, verursachte ihm mehr als nur Unwohlsein. Für das heutige Fiasko würde er einen sehr hohen Preis zahlen müssen.
Das Telefon auf dem Schreibtisch schrillte. Auch wenn er dankbar für die Unterbrechung war, riss Captain Udaka den Hörer hoch und brüllte in die Muschel: „Ich habe Befehl gegeben, dass ich nicht gestört …“ Er brach ab, und seine Miene änderte sich, als er zu Mackenzie sah. „Wir sind sofort da“, sagte er und legte auf.
„Da ist ein Funkspruch für Sie reingekommen.“ Captain Udaka erhob sich. „Dringend.“ Wie immer die Nachricht lauten mochte, der Captain konnte die Verschnaufpause brauchen.
Zane hörte der abgesicherten Satellitenübertragung zu, während er stumm bereits Pläne für die Logistik der Mission aufstellte. „Mir fehlen momentan zwei Männer aus dem Team, Sir“, antwortete er. „Higgins und Odessa wurden bei der Sicherheitsübung verletzt.“ Er sagte nicht, wie sie verletzt wurden. Dieser Vorfall würde auf anderer Ebene verhandelt werden.
„Das ist nicht gut.“ Admiral Lindley saß in einem Büro der amerikanischen Botschaft in Athen und schaute die anderen Anwesenden im Zimmer an: Botschafter Lovejoy, hochgewachsen und mit der eleganten Ausstrahlung eines Menschen, der sein ganzes Leben Reichtum und Privilegien kannte, hatte einen panischen, gehetzten Ausdruck in den Augen; dann der CIA-Chef vor Ort, Art Sandefer, ein unauffälliger Mann mit kurzem grauen Haar und flinken, intelligenten Augen; schließlich Mack Prewett, der in der hiesigen CIA-Hierarchie nur einem Ranghöheren unterstand. In bestimmten Kreisen war Mack als Mackie Messer bekannt. Admiral Lindley wusste, dass Mack ein Mann war, der seine Aufträge erledigte und dem man besser nicht in die Quere kam. Trotzdem war er alles andere als ein Hitzkopf, der Menschenleben in Gefahr brachte, weil er unüberlegt wie eine Bombe losschlug. Prewett war so gründlich, wie er entschlossen war. Und es war seinen Kontakten zu verdanken, dass sie die Informationen zu diesem Fall prompt hatten einholen können.
Der Admiral hatte das Gespräch auf den Lautsprecher gestellt, sodass die anderen im Raum mithören konnten. Bei der schlechten Nachricht über das SEAL-Team, auf das alle ihre Hoffnungen setzten, wirkte Botschafter Lovejoys Gesicht noch hagerer.
„Dann müssen wir ein anderes Team einsetzen“, meldete sich Art Sandefer.
„Das dauert zu lange“, presste der Botschafter hervor. „Mein Gott, sie könnte schon …“ Er brach ab, es war ihm unmöglich, den Satz zu Ende zu führen.
„Ich gehe mit dem Team rein.“ Zanes Stimme klang klar und deutlich durch den Lautsprecher. „Wir sind am nächsten, in einer Stunde können wir bereit sein.“
„Sie?“ Der Admiral stutzte. „Zane, Sie waren nicht mehr im aktiven Einsatz seit …“
„Meiner letzten Beförderung“, unterbrach Zane trocken. Der Tausch von Einsatz gegen Verwaltung hatte ihm nie gepasst, er hatte sich schon ernsthaft überlegt, ob er den Dienst quittieren sollte. Jetzt war er einunddreißig, und je höher er auf der Rangleiter stieg, desto weiter entfernte er sich von der Action. Vielleicht würde er sich irgendetwas bei der Verbrechensbekämpfung suchen oder sich mit Chance zusammentun. In dem Falle gäbe es Action genug.
Im Moment jedoch hatte man ihm eine Mission in den Schoß geworfen, und die würde er übernehmen. „Admiral, ich trainiere regelmäßig mit meinen Männern, ich bin weder eingerostet noch außer Form.“
„Das wollte ich auch nicht andeuten.“ Mit einem Seufzer blickte der Admiral zum Botschafter und sah das stille Flehen um Hilfe in dessen Augen. „Reichen sechs Mann aus für eine solche Mission?“
„Sir, ich würde niemals das Leben meiner Männer aufs Spiel setzen, wenn ich nicht überzeugt wäre, dass wir es schaffen können.“
Dieses Mal sah der Admiral zu Art Sandefer und Mack Prewett. Arts Miene blieb ausdruckslos, er würde nicht den Hals vorrecken, aber Mack nickte unmerklich. Eilig überschlug der Admiral die Optionen. Zugegeben, dem Team fehlten zwei Männer, und der Teamleiter war ein Offizier, der seit über einem Jahr keinen aktiven Einsatz mehr angeführt hatte. Allerdings war dieser Offizier Zane Mackenzie. Alles in allem konnte der Admiral sich keinen besseren Mann für die Mission vorstellen. Er kannte Zane seit Jahren. Es gab keinen perfekteren Krieger, niemanden, dem er mehr vertrauen würde. Wenn Zane sagte, dass er bereit war, dann war er es. „Also gut. Gehen Sie rein und holen Sie sie da raus.“
Kaum dass der Admiral aufgelegt hatte, sprudelte es aus dem Botschafter heraus: „Sollten Sie nicht lieber jemand anderen schicken? Das Leben meiner Tochter steht auf dem Spiel. Dieser Mann war ewig nicht mehr aktiv, er ist außer Form, hat keine Erfahrung mehr …“
„Wenn wir warten, bis wir ein anderes Team in Position bringen können, verlieren wir kostbare Zeit. Die Chancen, sie zu finden, schwinden schnell“, merkte der Admiral so höflich wie möglich an. Botschafter Lovejoy gehörte nicht zu den Leuten, die er unbedingt sympathisch fand. Der Mann war ein arroganter Snob, aber er liebte seine Tochter, daran konnte kein Zweifel bestehen. „Was Zane Mackenzie angeht … es gibt keinen Besseren für den Job.“
„Der Admiral hat recht“, fügte Mack Prewett mit der ihm eigenen ruhigen Autorität hinzu. „Mackenzie ist so gut in dem, was er tut, dass es schon unheimlich ist. Ich würde ihn sogar allein losschicken. Wenn Sie Ihre Tochter zurückhaben wollen, sollten Sie ihm keine Steine in den Weg werfen.“
Botschafter Lovejoy fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, eine höchst uncharakteristische Geste. „Wenn irgendetwas schiefläuft …“
Es war nicht einzuschätzen, ob er damit eine Drohung aussprechen oder einfach nur seine Sorge ausdrücken wollte, aber er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu führen. Mack Prewett lächelte dünn.
„Irgendetwas geht immer schief. Wenn jemand damit fertig wird, dann Zane Mackenzie.“ Nach dem Gespräch machte Zane sich auf den Weg durch die endlosen Korridore zum Kommandoraum. Während er sich mental und physisch auf den vor ihm liegenden Job einstellte, schoss bereits Adrenalin durch seine Adern. Als er den Raum mit den Seekarten, Tabellen und den hochmodernen Kommunikationssystemen betrat, wandten sich ihm sofort fünf angriffslustige Gesichter zu. Die Energie und der Ärger seiner Männer schlugen ihm entgegen.
Nur einer der fünf, Santos, saß an dem langen Tisch. Aber Santos war der Sanitäter des Teams und der ruhigste der Truppe. Lieutenant Peter „Rocky“ Greenberg, Rangzweiter in der Kommandoreihe, lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen und zusammengekniffenen braunen Augen am Schott und kochte vor Wut. Antonio Withrock, Spitzname „Bunny“, weil ihm scheinbar nie die Energie ausging, lief unruhig im Raum hin und her wie eine hungrige Raubkatze, die dunkle Haut angespannt über den hohen Wangenknochen. Paul Drexler, der Scharfschütze, saß im Schneidersitz auf dem Tisch und reinigte sorgsam eine auseinandergenommene Remington 7.62. Zane zuckte mit keiner Wimper. Seine Männer sollten unbewaffnet sein, und während der Übung waren sie es auch gewesen. Drexler allerdings unbewaffnet zu halten, war eine ganz andere Sache.
„Hast du vor, das Schiff zu kapern?“, fragte Zane den Scharfschützen leise.
Drexler legte den Kopf schief und starrte aus kalten blauen Augen vor sich hin. „Möglich. Die Idee gefällt mir.“
Winstead „Spooky“ Jones hatte bisher auf dem Boden gesessen, den Rücken ans Schott gelehnt, doch bei Zanes Eintritt stellte er sich geschmeidig auf die Füße. Wortlos musterte er Zanes Gesicht. Interesse flackerte auf und verdrängte den Ärger.
Spooky entging selten etwas, und die anderen hatten sich daran gewöhnt, auf seine Reaktionen und seine Körpersprache zu achten. Keine drei Sekunden später lagen alle Blicke gespannt auf Zane.
Greenberg war der Erste, der sprach. „Wie geht es Bobcat, Boss?“
Sie hatten Spookys Wachsamkeit erkannt, wie Zane auffiel, aber sie hatten die Ursache falsch interpretiert. Sie glaubten, Higgins sei seinen Verletzungen erlegen. Drexler setzte geräuschvoll die Waffe zusammen. „Er ist stabil“, versicherte Zane. Er kannte seine Männer genau und wusste, wie fest der Zusammenhalt war. Ein SEAL-Team musste zusammenhalten. Das Vertrauen zueinander war absolut, und wenn einem von ihnen etwas zustieß, spürten sie es alle. „Er wird transportiert. Nicht ganz risikolos, aber ich gehe jede Wette ein, er schafft es. Odie kommt auch wieder in Ordnung.“
Zane winkelte ein Bein an und setzte sich halb auf die Tischkante. Das Glitzern, das Spooky in den hellen Augen aufgefallen war, wurde intensiver. „Hört mal zu, Leute. Die Tochter eines Botschafters ist vor ein paar Stunden entführt worden. Wir gehen nach Libyen und holen sie zurück.“
Sechs schwarz gekleidete Figuren schlichen sich an den Hauswänden in einer schmalen, verlassenen Gasse in Benghazi, Libyen, entlang. Sie kommunizierten per Handzeichen oder flüsterten kaum hörbar in die winzigen Mikrofone, die sie unter schwarzen Wollmützen trugen. Zane war in Kampfmodus, absolut ruhig, während sie sich zu dem vierstöckigen Gebäude vorarbeiteten, in dem Barrie Lovejoy im obersten Stockwerk festgehalten wurde – falls die Informationen stimmten und man die Frau in den letzten Stunden nicht irgendwo anders hingebracht hatte.
Wenn er im Einsatz war, fühlte er sich immer so. Es war, als würde sich sein Körper auf den einzig wahren Grund für seine Existenz einstellen. Das hier hatte ihm gefehlt, so sehr, dass ihm klar geworden war, ohne diese Action würde er nicht in der Navy bleiben können. Auf einer Mission waren alle seine Sinne geschärft, eine tiefe innere Ruhe ergriff dann von ihm Besitz. Je höher das Risiko, desto abgeklärter wurde Zane. Als würde alles in Zeitlupe vonstattengehen. Er hatte dann Zeit, jedes Detail zu analysieren, den nächsten Schritt vorauszuplanen, die Konsequenzen klar zu erkennen und seine Entscheidung zu treffen. Alles in Sekundenbruchteilen, die ihm jedoch wie endlose Minuten vorkamen. Adrenalin rauschte dann durch seine Adern, das Blut lief heiß durch seinen Körper, aber sein Verstand blieb glasklar und nüchtern. Kaltblütig. Einmal hatte ihm jemand gesagt, seine Miene sei während solcher Momente beängstigend ausdruckslos.
Das Team bewegte sich geräuschlos vorwärts. Jeder wusste, was er zu tun hatte und was der andere tun würde. Diese unverbrüchliche Gewissheit hatten sie in sechsundzwanzig Wochen erlangt, in denen sie gemeinsam durch die Hölle gegangen waren, was offiziell unter dem Namen BUD/S-Training lief. Dieses Band zwischen den Männern ermöglichte es ihnen, als Team mehr zu erreichen, als ein Einzelkämpfer je würde bewirken können. Für die SEALs war Teamwork nicht nur ein Wort, es war existenziell.
Spooky Jones ging voran, um die Gegend auszuloten. Zane setzte den drahtigen Südstaatler für solche Aufgaben ein, denn Spooky hatte Nerven aus Stahl und bewegte sich unsichtbar wie ein Geist. Bunny Withrock, der ständig unter Strom zu stehen schien, bildete die Rückendeckung. Niemand schlich sich unbemerkt an Bunny heran, außer Spooky. Zane blieb direkt hinter Jones, zusammen mit Drexler, Greenberg und Santos. Greenberg war unerschütterlich, nicht aus der Ruhe zu bringen und absolut zuverlässig, Drexler unfehlbar mit der Waffe. Santos, außer der Tatsache, dass er ein verdammt guter SEAL war, besaß das Talent, alle zusammenzuhalten, sollte es tatsächlich nötig werden. Zane hatte nie mit einer besseren Truppe gearbeitet.
Dass sie hier in Benghazi waren, war reines Glück. Glück für die Truppe und hoffentlich auch für Miss Lovejoy. Und es war Pech für die Terroristen, die Miss Lovejoy vor knapp fünfzehn Stunden von den Straßen Athens entführt hatten, dass die Montgomery gerade südlich von Kreta vor Anker lag. Wäre der Fugzeugträger nicht gerade dort stationiert gewesen und hätte das SEAL-Team nicht die Sicherheitsübung vorgenommen, wäre wertvolle Zeit verloren gegangen, wahrscheinlich ein ganzer Tag, bevor ein anderes Team hätte eingeschleust werden können.
Miss Lovejoy war nicht nur die Tochter des Bot schafters, sie arbeitete auch als Botschaftsangestellte. Der Botschafter war anscheinend auf seine Tochter fixiert, seit seine Frau und sein Sohn vor fünfzehn Jahren bei einem Attentat in Rom ums Leben gekommen waren. Miss Lovejoy war damals zehn Jahre alt gewesen. Nach dem Attentat hatte der Botschafter seine Tochter in exklusiven Privatschulen untergebracht. Sie hatte ihren College-Abschluss gemacht und nahm jetzt die Aufgaben einer „Botschaftshostess“ wahr. Zane konnte sich denken, was das bedeutete – lächelnde Gesellschafterin und charmante Repräsentantin, eben etwas, um die reiche Miss zu beschäftigen. Die Frau hatte noch keinen Tag in ihrem Leben gearbeitet, geschweige denn war sie unter den Fittichen ihres Vaters hervorgekrochen. Bis heute.
Miss Lovejoy war mit einer Freundin zu einem Einkaufsbummel unterwegs gewesen, als drei Männer sie gepackt und in ein Auto gezerrt hatten. Die Freundin hatte geistesgegenwärtig sofort Alarm geschlagen. Trotz Sperrung der Häfen und Flughäfen – Zane vermutete, dass die griechischen Dienststellen ihre Mühlen nicht ganz unabsichtlich langsam mahlen ließen – war ein Privatflugzeug vom Athener Flughafen aus nach Benghazi gestartet.
Immerhin hatten Quellen vor Ort berichten können, dass eine junge Frau, deren Beschreibung auf Miss Lovejoy passte, vom Flughafen in Benghazi in die Stadt und in das Gebäude gebracht worden war, in das Zane und sein Team nun eindringen würden.
Das musste einfach sie gewesen sein. Es gab nicht viele rothaarige weiße Frauen in Benghazi. Nein, Zane war sicher, dass es sich um Barrie Lovejoy handelte.
Sie verwetteten ihr Leben darauf.




2. KAPITEL



Es war dunkel. Schwere Vorhänge sperrten alles Licht aus. Barrie wusste, es war Nacht, die Geräusche von draußen waren abgeflaut, jetzt war es fast still. Ihre Entführer hatten sich zurückgezogen, wahrscheinlich schliefen sie. Dass Barrie flüchten könnte, darum brauchten die Männer sich keine Gedanken zu machen. Sie war nackt an ein schmales Bett gefesselt, die zusammengebundenen Handgelenke über dem Kopf mit einem Strick fest an das Gestell gewickelt, die Fußgelenke ans untere Bettende gekettet. Sie konnte sich kaum rühren, alles tat ihr weh. Die Schultern waren das Schlimmste. Sie wollte am liebsten schreien, rufen, dass jemand ihr die Stricke lösen möge, damit sie die unerträglich schmerzenden Muskeln lockern könnte. Aber dann würden nur die Männer kommen, die sie hier angebunden hatten. Barrie würde alles aushalten, um diese Fratzen nicht sehen zu müssen.
Ihr war eiskalt. Man hatte ihr nicht einmal eine Decke über den nackten Körper geworfen. Sie zitterte wie Espenlaub, auch wenn sie nicht hätte sagen können, ob das von der Kälte oder vom Schock herrührte. War ihr auch egal.
Sie versuchte zu überlegen. Versuchte, die Schmerzen zu ignorieren. Sich Schock und Angst nicht zu ergeben. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, wusste nicht, ob und wie sie fliehen könnte, aber eines stand fest: Sobald sich auch nur die kleinste Chance bot, würde sie sie ergreifen. Heute sicherlich nicht, die Stricke waren zu eng, ihr Bewegungsspielraum zu eingeschränkt. Aber morgen …, oh Gott, morgen.
Panik überfiel sie und machte ihr das Atmen schwer. Morgen würden die Männer zurückkommen, zusammen mit dem, auf den sie warteten. Ein gewaltiger Schauder packte Barrie, als sie sich daran erinnerte, wie grob die Kerle mit ihr umgegangen waren. Die widerlichen Hände auf ihrem nackten Körper, das anzügliche Grinsen, die Kommentare, die sie nicht verstand. Sie hätte sich übergeben, hätte sie etwas im Magen gehabt. Aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihr etwas zu essen zu geben.
Das würde sie nicht durchhalten. Irgendwie musste sie hier weg.
Verzweifelt kämpfte sie gegen die Panik an. Gedanken flimmerten ihr wild durch den Kopf. Sie musste sich etwas einfallen lassen, irgendetwas, einen Plan, wie sie sich schützen und entkommen konnte. Aber wie? Sie lag hier wie ein fest verschnürtes Paket.
Scham und Erniedrigung brannten in ihr. Man hatte sie nicht vergewaltigt, aber die Männer hatten ihr Dinge angetan, um sie zu terrorisieren, um ihr Angst einzujagen und um ihren Willen zu brechen. Morgen, wenn der Kopf der Gruppe ankam, wäre ihre Schonfrist wohl vorbei. Sollten sie sich tatsächlich an ihr vergehen, würde sie das endgültig brechen. Barrie würde alles tun, um das zu verhindern.
Als sie gepackt und verschleppt wurde, hatte sich ein dichter Nebel aus Angst und Schock über sie gelegt, doch jetzt, da sie hier im Dunkeln lag, zitternd und kalt und elend, hob sich dieser Nebel langsam. Niemand, der Barrie kannte, hätte sie als ungestüm oder aufbrausend bezeichnet, aber das, was sich jetzt in ihr aufbaute, war pure Wut, heiß und verzehrend wie Lava aus den Tiefen des Erdkerns.
Nichts in ihrem Leben hatte sie auf diese letzten Stunden vorbereitet. Nachdem ihre Mutter und ihr Bruder gestorben waren, war sie in einer so geschützten und behüteten Atmosphäre aufgewachsen, wie sie nur extrem wenigen Kindern zuteilwurde. Sie hatte ihre Schulkameradinnen erlebt, die meist mit zerbrochenen Elternhäusern, nicht eingehaltenen Versprechen, hektischen Pflichtbesuchen oder völligem Desinteresse hatten fertig werden müssen, aber bei ihr war das nie so gewesen. Ihr Vater betete sie an. Er war an allem interessiert, was sie betraf – ihre Sicherheit, ihre Freunde, ihre Schule. Wenn er sagte, er würde sie anrufen, dann erfolgte der Anruf pünktlich auf die Minute. Jede Woche war ein Geschenk mit der Post gekommen, nichts übermäßig Teures, sondern eine liebe kleine Aufmerksamkeit. Barrie konnte nachvollziehen, warum er sich so um ihre Sicherheit sorgte. Warum er sie in die Schweiz in das exklusive Mädcheninternat mit den strengen Regeln geschickt hatte, anstatt in eine öffentliche Schule, in der es betriebsam zuging wie in einem Taubenschlag. Sie war alles, was ihm geblieben war.
Und er war alles, was sie hatte. Als der schreckliche Anschlag damals die Familie traf, hatte Barrie sich voller Angst monatelang an ihren Vater geklammert und war nicht von seiner Seite gewichen. Wenn die Arbeit ihn doch von ihr fortgeholt hatte, weinte sie ununterbrochen, bis er wieder zurück war. Irgendwann war die Angst in ihr gewichen, dass auch er nicht mehr zurückkommen könnte. Doch der übermäßige Beschützerdrang war längst bei Barries Vater etabliert.
Jetzt war sie fünfundzwanzig, eine erwachsene Frau. Auch wenn die Besorgnis ihres Vaters sich während der letzten Jahre ein wenig gelegt hatte, so gefiel Barrie ihr Leben doch eigentlich zu sehr, um dagegen zu protestieren. Sie mochte ihren Job in der Botschaft so sehr, dass sie ernsthaft mit dem Gedanken spielte, auf Dauer eine diplomatische Karriere einzuschlagen. Sie übernahm gern die Gastgeberpflichten für ihren Vater. Das Protokoll lag ihr, sie hatte es perfekt verinnerlicht, und mittlerweile repräsentierten immer mehr weibliche Botschafter ihre Länder auf dem internationalen Parkett. Es war ein exklusiver, privilegierter Kreis, aber Barrie verfügte über alle nötigen Voraussetzungen für die Aufgabe. Sie war ruhig, beherrscht und besaß Takt und Einfühlungsvermögen.
Jetzt jedoch, nackt auf diesem Bett und voller dunkler Blutergüsse auf der hellen Haut, kochte eine Wut in Barrie, die so tief und so existenziell war, dass sie fürchtete, etwas an ihrem grundlegenden Charakter sei maßgeblich verändert worden. Eine komplette Umwälzung ihres eigentlichen Wesens. Sie würde nicht tatenlos zulassen, was „sie“ mit ihr vorhatten. „Sie“ – diese namenlosen, bösartigen Kreaturen mit ihrem Plan. Wenn sie sie töten wollten … dann würden sie es tun müssen. Barrie war bereit. Lieber das, als sich aufzugeben.
Die Vorhänge bauschten sich.
Die Bewegung zog ihren Blick an, Barrie drehte den Kopf zum Fenster. Es war eine automatische Reaktion, ohne wirkliches Interesse. Ihr war so kalt, dass nicht einmal der Wind, stark genug, um die schweren Vorhänge zu bewegen, ihre Neugier wecken konnte.
Abrupt hielt sie den Atem an.
Stumm beobachtete sie den schwarzen Schatten, der durch das Fenster hereinschlüpfte. Ein Mensch konnte es nicht sein, Menschen machten Geräusche, wenn sie sich bewegten. In der absoluten Stille des Raumes hätte sie auf jeden Fall etwas hören müssen, das Rascheln des Vorhangstoffs, einen Atemzug vielleicht, das Auftreten eines Fußes auf den Boden …, irgendetwas.
Die Vorhänge fielen nicht wieder so perfekt geschlossen zusammen, nachdem der Schatten hindurchgeschlüpft war. Ein kleiner Spalt blieb offenstehen, durch den Licht hereinfiel – Mondlicht, Sterne, Straßenlaterne, welche Quelle auch immer. Barrie konzentrierte sich auf die dunkle Kontur, die jetzt auf sie zukam. Sie schrie nicht und sagte nichts. Schlimmer konnte es nicht werden.
Vielleicht schlief sie ja auch und das Ganze war nur ein Traum. Real schien es ihr auf jeden Fall nicht. Obwohl … nichts, was ihr in den letzten schrecklichen Stunden seit der Entführung widerfahren war, schien real zu sein. Außerdem war ihr viel zu kalt, um schlafen zu können. Nein, das war kein Traum.
Der schwarze Schatten stand jetzt neben ihrem Bett, ragte über ihr, groß und kräftig, und schien sich an ihrem Anblick zu weiden. Dann rührte er sich, hob eine Hand hoch und zog an etwas … an etwas Schwarzem …
Eine Maske. Barrie blinzelte. Es dauerte einen Moment, bevor ihr erschöpfter Verstand eine logische Erklärung fand: ein Mann, der eine Maske trug. Kein Tier, kein Phantom, sondern ein Mann aus Fleisch und Blut. Sie sah seine Augen schimmern und erkannte den Umriss seines Kopfes, den hellen Fleck seines Gesichts.
Nur ein anderer Mann.
Sie schreckte nicht zusammen. Sie war längst jenseits von Panik, jenseits von allem außer Wut. Sie wartete. Wartete, um sich zu wehren, wartete, um zu sterben. Als einzige Waffe hatte sie ihre Zähne, die würde sie einsetzen, wenn sie es schaffte. Sie würde ihrem Angreifer Stücke aus seinem Fleisch herausbeißen, ihn vor ihrem Tod so schwer wie möglich verletzen. Wenn sie Glück hatte, konnte sie die Zähne vielleicht sogar in seine Kehle schlagen und wenigstens einen von diesen Dreckskerlen mit in den Tod nehmen.
Er ließ sich Zeit, starrte sie an. Ihre gefesselten Hände ballten sich zu Fäusten. Verflucht sei er! Verflucht seien sie alle!
Dann ging er neben ihr in die Hocke und brachte seinen Kopf nahe an ihr Gesicht heran. Für einen schrecklichen Sekundenbruchteil fragte Barrie sich, ob er sie küssen wollte … die Vorstellung schien ihr unerträglich. Sie bereitete sich darauf vor, ihm an die Kehle zu gehen, sobald er nah genug war.
„Mackenzie, United States Navy“, hörte sie ihn tonlos an ihrem Ohr flüstern.
Englisch, mit einem eindeutig amerikanischen Akzent. Barrie zuckte zusammen. Es dauerte, bevor sie den Sinn der Worte begriff: Navy. United States Navy. Seit Stunden hatte sie keinen Ton von sich gegeben, hatte sich beharrlich geweigert, irgendetwas zu ihren Entführern zu sagen, aber jetzt entrang sich ihrer Kehle unwillkürlich ein scharfer Laut.
„Sch, keinen Ton“, warnte er, immer noch in diesem tonlosen Flüstern. Noch während er sprach, griff er über ihren Kopf, und plötzlich ließ die Spannung in ihren Armen nach. Dieses Lockern jagte einen unerträglichen Schmerz durch Barries Schultergelenke, und sie sog erstickt die Luft in die Lungen, um dann hastig die Zähne zusammenzubeißen.
„Tut mir leid“, wisperte sie kaum hörbar, als der Schmerz erträglicher wurde.
Sie hatte kein Messer in seiner Hand gesehen, aber die kühle Klinge an ihrer Haut gespürt, als er die Stricke mit einer einzigen Bewegung durchtrennte. Jetzt versuchte sie, die Arme herunterzunehmen, doch die Muskeln gehorchten ihr nicht und blieben absolut regungslos.
Er wusste es, ohne dass sie es ihm sagen musste. Er steckte das Messer in die Scheide zurück und legte seine behandschuhten Hände auf ihre Schultern, begann, zu massieren und vorsichtig zu kneten, bevor er ihre Arme nahm und sie behutsam an ihre Seiten brachte. Ihre Gelenke brannten wie Feuer, als würden ihr die Gliedmaßen ausgerissen. Barrie biss die Zähne zusammen und weigerte sich, einen weiteren Laut durch die Barriere ihrer Lippen entschlüpfen zu lassen, auch wenn ihr vor Schmerz der kalte Schweiß auf die Stirn trat und eine Welle der Übelkeit durch sie hindurchrauschte.
Er drückte die Daumen in ihre Schultern, rieb über die geschwollenen, überspannten Sehnen und verstärkte den Schmerz damit nur noch. Barrie krümmte sich, bäumte sich auf, doch er drückte sie hinunter auf die Matratze, massierte unablässig weiter, um den Durchblutungsprozess wieder in Gang zu bringen. Schmerz schwappte über sie, benebelte sie, raubte ihr die Sicht und klares Denken. Sie stand kurz vor einer Ohnmacht.
Sie durfte nicht bewusstlos werden. Nicht jetzt. Sie würde es nicht zulassen. Mit aller Macht klammerte sie sich an den Gedanken, und tatsächlich, nach Augenblicken, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, begann der Schmerz abzuebben. Der Navy-Offizier fuhr mit der Massage fort, führte sie durch den Schmerz und hin zu Erleichterung. Barrie erschlaffte, sank auf die Matratze zurück und atmete in langen Zügen wie nach einem Spurt.
„Braves Mädchen“, flüsterte er, als er sie losließ. Ein Lob, das Balsam für ihre geschundene Seele war. Er richtete sich auf und zog erneut das Messer hervor, um ihre Füße zu befreien.
Sie spürte das kühle Metall, den kurzen Ruck, und unwillkürlich rollte sie sich zusammen, ohne dass ihr Gehirn ihrem Körper den Befehl erteilt hätte. Sie presste die Schenkel zusammen, kreuzte die Arme über ihrer bloßen Brust und barg das Gesicht in der modrigen Matratze. Sie konnte ihn nicht ansehen, sie konnte einfach nicht. Tränen brannten in ihren Augen, ließen einen dicken Kloß in ihrer Kehle wachsen.
„Sind Sie verletzt?“, fragte er mit diesem gespenstischen Flüstern, das ihr wie eine Berührung über die Haut fuhr. „Können Sie laufen?“
Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um die Nerven zuverlie ren. Sie mussten immer noch unentdeckt von hier wegkommen, ein hysterischer Anfall würde alle Chancen zunichte machen. Barrie schluckte zweimal, kämpfte um die Kontrolle ihrer Emotionen, wie sie um die Beherrschung angesichts der Schmerzen gekämpft hatte. Die Tränen rollten ihr die Wangen hinunter, aber Barrie zwang sich dazu, sich hinzusetzen. Sie hatte nichts getan, dessen sie sich schämen müsste. Sie würde darüber hinwegkommen. „Ich bin in Ordnung“, sagte sie und war froh, dass das notwendige Flüstern die Schwäche ihrer Stimme verbarg.
Er ging vor ihr in die Hocke und begann, seine Ausrüstung abzulegen. Es war zu dunkel im Raum, um zu erkennen, worum genau es sich bei jedem einzelnen Teil handelte, aber Barrie erkannte eine Automatikwaffe, die er jetzt auf den Boden vor sich legte. Dumpf sah sie ihm zu, bis er anfing, sein Hemd auszuziehen. Die Angst packte sie, versetzte ihr einen mächtigen Hieb wie mit einem Vorschlaghammer. Oh, Gott, er würde doch nicht …
Sanft legte er ihr sein Hemd über die Schultern, zog ihre Arme durch die Ärmel wie bei einem kleinen Kind, verschloss behutsam die Knöpfe und achtete sorgsam darauf, Barrie nicht unnötig zu berühren. Der Stoff hielt noch seine Körperwärme, hüllte sie ein wie eine Decke. Dieses plötzliche Bewusstsein von Geborgenheit und Schutz rieb Barrie auf wie ihre vorherige Nacktheit. Ihr Herz schwoll an und schien im Sturzflug in die Knie zu gleiten. Zögernd streckte sie die Hand in einer entschuldigenden Geste aus. Tränen tropften ihr von den Wimpern, hinterließen salzige Spuren auf ihren Wangen. Während des vergangenen Tages hatte sie bis dahin so unvorstellbare männliche Brutalität erlebt, dass seine Zartheit ihr umso mehr zusetzte und an ihrer Selbstbeherrschung zerrte.
Eine Sekunde verstrich, dann eine zweite. Schließlich schloss er seine Finger um ihre Hand. Seine Hand war so viel größer als ihre. Barrie fühlte Kraft und Wärme um ihre kalten Finger strömen, die Kontrolle eines Mannes, der sich seiner Stärke bewusst war. Er drückte ihre Finger sanft, dann ließ er ihre Hand los.
Sie starrte ihn an und versuchte, Züge seines Gesichts auszumachen, doch Dunkelheit und Tränen verhinderten es. Sie erkannte nur, dass er ein schwarzes T-Shirt trug, und jetzt legte er seine Ausrüstung geräuschlos wieder an. An seinem Handgelenk leuchtete kurz das Zifferblatt einer Uhr auf.
„Wir haben genau zweieinhalb Minuten, um hier rauszukommen“, murmelte er. „Sie tun genau das, was ich sage, wenn ich es sage.“
Vor diesem flüchtigen Augenblick des Verstehens wäre sie dazu kaum in der Lage gewesen, doch nun gab es so etwas wie ein Band zwischen ihnen. Barrie nickte stumm und stand auf. Ihre Knie waren unsicher, sie drückte sie angestrengt durch und schob sich das Haar aus dem Gesicht. „Ich bin so weit.“
Sie hatten gerade den zweiten Schritt gemacht, als unter ihnen ein Stakkato von Maschinenpistolensalven die Nacht durchschnitt.
Ihr Retter schwang lautlos so schnell herum, dass Barrie nicht einmal Zeit zum Blinzeln blieb. Hinter ihr wurde die Tür aufgestoßen. Grelles Licht flutete in den Raum, trotzdem erkannte Barrie den massigen Umriss im Türrahmen. Eine Wache. Natürlich hatte eine Wache vor der Tür gestanden. Dann sah sie nur noch eine blitzschnelle Bewegung, hörte einen dumpfen Schlag und ein Grunzen, und der Wachposten sackte zusammen. Ihr Retter fing die leblose Gestalt auf, schleifte sie ins Zimmer hinein, dann packte er Barrie beim Handgelenk und zog sie hinter sich her in den Korridor hinaus.
Ein enger Gang, schmutzig und vollgestellt mit Gerümpel. Das Licht, das ihr so grell erschienen war, stammte von einer einzelnen nackten Glühbirne. Von unten und von der Straße waren weitere Gewehrsalven zu hören. Das Treten von harten Laufschritten näherte sich von links. Rechter Hand lag eine verschlossene Tür, dahinter sah Barrie die erste Stufe einer unbeleuchteten Treppe.
Ihr Retter schloss die Tür des Zimmers, aus dem sie gerade gerannt waren, dann packte er Barrie um die Hüfte und trug sie unter dem Arm wie einen Sack. Barrie klammerte sich wie betäubt an sein Bein, während er pfeilschnell mit ihr in das nächste Zimmer und in die schützende Dunkelheit verschwand. Er hatte kaum die Tür geschlossen, als laute Schreie und Flüche auf dem Gang erklangen. Barrie drückte ihr Gesicht mit zusammengekniffenen Augen an das schwarze Hosenbein.
Er richtete sie auf und stellte sie auf die Füße, schob sie hinter sich, während er die Waffe, die bisher über seiner Schulter gehangen hatte, in Anschlag brachte. Sie standen vor der Tür, absolut reglos, und lauschten auf den Lärm auf der anderen Seite. Barrie konnte drei Stimmen unterscheiden und erkannte sie alle wieder. Da waren mehr Schreie und mehr Flüche in der Sprache, die sie gehört hatte, aber nicht verstehen konnte. Die Flüche wurden härter, als man den toten Wachposten und Barries Abwesenheit bemerkte. Etwas knallte gegen die Wand, als einer der Entführer seiner Wut Luft machte.
„Hier Eins. Ab sofort Plan B.“
Bei dem Flüstern zuckte Barrie zusammen. Verwirrt starrte sie ihren Retter an und versuchte, den Sinn hinter seinen Worten auszumachen. Natürlich, er war nicht allein gekommen, da draußen war höchstwahrscheinlich eine ganze Truppe. Er hatte soeben eine Nachricht an seine Männer weitergegeben. Sie mussten jetzt nur noch aus diesem Gebäude herauskommen. Bestimmt wartete ein Helikopter auf sie oder ein Lastwagen oder ein Schiff. Ihr war es gleich, und wenn sie mit dem Fahrrad gekommen waren – sie wollte nur weg von hier.
Offensichtlich war wohl geplant gewesen, sie unbemerkt zum Fenster hinauszuschmuggeln, aber etwas schien schiefgegangen zu sein, die anderen waren entdeckt worden. Jetzt saßen Barrie und ihr Retter hier in diesem Raum fest, ohne die Möglichkeit, zu den anderen zu stoßen.
Barries Körper begann, gegen den Stress und die Anstrengung zu revoltieren, gegen die Angst und die Schmerzen. Mit seltsam losgelöstem Interesse registrierte sie, wie ihre Muskeln zu zittern anfingen, wie sich die Schauer an ihren Beinen hocharbeiteten, über ihren Leib liefen, in ihre Schultern fuhren, bis sie unkontrolliert zu wanken begann. Liebend gern hätte sie sich an ihren Retter gelehnt, doch sie befürchtete, ihn dann in seinen Bewegungen einzuschränken. Ihr Leben – und seines – hing jetzt von seinem Können ab. Helfen konnte sie ihm nicht, aber sie konnte ihm wenigstens nicht im Weg stehen.
Trotzdem, sie musste sich dringend anlehnen. Vorsichtig tastete sie sich zwei Schritte zurück zur Wand. Er spürte es und drehte sich halb um, fasste mit der linken Hand nach ihr und zog sie zurück an seinen Rücken. Sie sollte wohl greifbar sein, falls ein sofortiger Rückzug nötig wurde.
Seine Nähe wirkte auf Barrie elementar beruhigend. Ihre Entführer hatten ihr eine solche Angst und einen solchen Ekel eingejagt, hatten jeden weiblichen Instinkt in ihr angegriffen, sodass Barrie sich entsetzt gefragt hatte, ob sie je wieder einem Mann vertrauen könnte. Die Antwort war: Sie konnte, zumindest diesem Mann.
Dankbar ließ sie sich gegen seinen Rücken fallen und lehnte die Wange an seine Schulter. Seine Körperwärme war wunderbar, er roch sogar warm, wie sie betäubt bemerkte, sein Duft war eine Mischung aus leichtem, frischem Schweiß und herber Männlichkeit, ein Aroma wie feinster Whiskey. Mackenzie. Er hatte gesagt, sein Name sei Mackenzie.
Sie standen absolut regungslos in dem dunklen Raum, für eine Ewigkeit, lauschten auf die Schüsse und die Schreie, die sich entfernten, so lange, dass Barrie sogar kurz einnickte. Der Mann vor ihr verharrte wie ein Fels, unerschütterlich, geduldig, ohne die geringste Bewegung. Nicht einmal eine Andeutung, dass seine Muskeln verspannt sein könnten und nach Lockerung schrien. Sein Atem und damit das regelmäßige Heben und Senken seiner Brust waren das Einzige. Sanfte Wellen, ein Schaukeln, das sie einlullte, wie auf einem Floß sanft dahintreiben ließ …
Barrie wachte auf, als er nach hinten griff und sie leicht schüttelte. „Sie glauben, wir seien entkommen“, flüsterte er. „Rühren Sie sich nicht von der Stelle, geben Sie keinen Laut von sich. Ich sehe nach.“
Gehorsam drückte sie sich von ihm ab und hätte am liebsten über den Verlust seiner Körperwärme geweint. Der dünne Strahl einer Taschenlampe, deren Linse zum größten Teil abgeklebt war, leuchtete auf und enthüllte einen leeren Raum, in dem lediglich an einer Wand Kisten gestapelt standen. Spinnweben hingen an der Decke, der Boden war mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Barrie erblickte ein kleines Fenster an der gegenüberliegenden Wand, ihr Retter achtete sorgsam darauf, den Lichtstrahl nicht in diese Richtung zu halten, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Diesen Raum schien seit Ewigkeiten niemand mehr benutzt zu haben.
Mackenzie lehnte sich zu ihr herüber, sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Ohr, als er ihr zuflüsterte:
„Wir müssen aus diesem Gebäude heraus. Meine Männer haben es so aussehen lassen, als seien wir entkommen, aber wir werden wahrscheinlich nicht vor morgen Nacht zu ihnen stoßen. Wir brauchen einen sicheren Unterschlupf, wo wir abwarten können. Haben Sie eine Vorstellung von dem Grundriss hier?“
Sie schüttelte den Kopf und folgte seinem Beispiel, indem sie sich auf die Zehenspitzen stellte und die Lippen nahe an sein Ohr heranbrachte. „Man hatte mir die Augen verbunden, als sie mich herbrachten.“
Er nickte knapp und richtete sich auf. Und wieder verspürte Barrie Bedauern beim Verlust seiner Nähe. Sie fühlte einen Drang, sich an Mackenzie und die Sicherheit, die er repräsentierte, zu klammern. Ihr war klar, dass es sich nur um eine vorübergehende Schwäche handelte. Trotzdem brauchte sie ihn im Moment mit einer Dringlichkeit, die nahezu schmerzhaft war. Sie musste diese stählerne Kraft spüren, die als sichere Barriere zwischen ihr und diesen Widerlingen, die sie entführt hatten, stand.
Vorübergehend oder nicht, Barrie hasste das Gefühl. Es erinnerte sie zu sehr an die Verzweiflung, mit der sie sich nach dem Tode von Mutter und Bruder an ihren Vater gebunden hatte. Zugegeben, damals war sie noch ein Kind gewesen, und die intensive Beziehung zu ihrem Vater hatte ihr gutgetan. Doch manchmal war es auch erstickend und einzwängend gewesen. In ihrer eigenen stillen Art hatte Barrie begonnen, Schritt für Schritt Distanz zu schaffen. Jetzt war diese Katastrophe passiert, und ihr erster Impuls war sofort wieder klammern. Würde das immer so weitergehen? Jedes Mal, wenn sie ein Trauma in ihrem Leben durchmachte, sollte sie zur Klette werden? So wollte sie nicht sein – kein Schwächling, der sich auf die Kraft der anderen verließ. Dieser Albtraum hatte ihr gezeigt, wie leicht die scheinbare Sicherheit ihres Lebens zu zerstören war. Anstatt auf andere zu zählen, wollte sie eigene Stärken entwickeln, Stärken, von denen sie wusste, dass sie vorhanden, aber noch nie gefordert worden waren. Das würde sich ab jetzt ändern.
Möglich, dass dieser Prozess bereits eingesetzt hatte. Die Wut, die von ihr Besitz ergriffen hatte, als sie nackt und frierend auf dem Bett lag, brannte noch immer in Barrie. Nur dieser Zorn hielt sie davon ab, sich der Schwäche ihres Körpers zu ergeben. Sie würde nichts tun, was Mackenzie in irgendeiner Weise behindern könnte. Also riss sie sich zusammen, drückte die Knie durch und reckte die Schultern. „Was machen wir jetzt? Kann ich helfen? Irgendetwas tun?“
Da an dem Fenster in diesem Raum keine Vorhänge hingen, konnte Barrie Mackenzies Züge im schwachen Licht erkennen – die hohen Wangenknochen, das markante Kinn, den festen Mund mit den klaren Konturen. Wie eine griechische Statue.
„Ich werde Sie eine Weile allein lassen müssen. Schaffen Sie das?“ Panik stieg in ihr auf, und nur mit Mühe gelang es Barrie, den protestierenden Aufschrei zu unterdrücken, der sie beide verraten würde. Sie presste die Lippen zusammen, damit er ihr nicht doch noch entschlüpfte, und nickte stumm.
Er zögerte. Barrie spürte seinen musternden Blick, so als fühle er ihre Angst und überlege, ob er es wagen konnte, sie tatsächlich allein zu las sen. „Ich bin in einer halben Stunde zurück“, sagte er schließlich. „Ehrenwort.“
Er zog etwas aus der Brusttasche seiner Weste und entfaltete es – eine Art dünne Decke, die er Barrie um die Schultern legte. Das Tuch speicherte sofort die wenige Wärme, die ihr Körper noch aussandte. Mackenzie ließ die Enden los, die Decke klaffte auf, und Barrie griff hastig danach, um die Wärme nicht zu verlieren. Bis sie die Decke wieder um sich geschlungen hatte, war Mackenzie durch einen Türspalt verschwunden, genauso lautlos und flink, wie er durch das Fenster in den anderen Raum eingestiegen war.
Barrie war allein in der Dunkelheit. Alles in ihr rebellierte, aber sie ignorierte es. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, kein Geräusch zu machen. Aus dem Gebäude war nichts mehr zu vernehmen, es herrschte absolute Stille. Hatten ihre Entführer den Standort aufgegeben, nachdem sie dachten, sie sei entkommen? Verfolgten sie jetzt Mackenzies Team, weil sie glaubten, die Geisel sei dabei?
Erst als Barrie schwankte, wurde ihr klar, dass sie sich auch setzen könnte. Sorgfältig darauf achtend, keinen Laut zu verursachen, kauerte sie sich auf den Boden und zog die Decke fest um sich. Aus welchem Material dieses Tuch auch immer bestehen mochte, es isolierte sogar die Kälte des Steinfußbodens. Barrie zog die Knie an und legte den Kopf darauf. Seit Stunden hatte sie sich nicht so gut gefühlt, unausweichlich fielen ihr die Lider zu. Allein im Dunkeln, schlief sie ein.




3. KAPITEL



Die Waffe im Anschlag, schlich Zane durch das zerfallene Gebäude und stieg vorsichtig über Geröll und Bauschutt hinweg. Sie waren in der obersten Etage, blieb also nur der Weg nach unten. Er wusste, wo die Ausgänge lagen. Was er nicht wusste, war, wo die Entführer sich aufhielten. War das Haus nur als kurzfristiges Versteck ausgesucht worden oder handelte es sich um einen permanenten Schlupfwinkel? Falls Letzteres stimmte, wie viele Männer hielten sich hier auf, und wo waren sie? Das musste Zane in Erfahrung bringen, bevor er es riskieren konnte, Miss Lovejoy herauszuschleusen. In einer knappen Stunde würde die Morgendämmerung hereinbrechen, bis dahin musste er Barrie Lovejoy an einen sicheren Ort gebracht haben.
Zane blieb an der Biegung des Korridors stehen und presste sich flach gegen die Wand. Den Kopf drehte er gerade so weit, dass er in den nächsten Gang hineinsehen konnte. Nichts, alles leer. Lautlos schlich er weiter.
Er hatte die schwarze Maske wieder über das Gesicht gezogen und sich Schmutz und Erde auf die nackten Arme geschmiert. Da er Miss Lovejoy sein Hemd gegeben hatte, war das nötig geworden, damit die bloße Haut im Dunkeln nicht zu sehen war. Obwohl, so braun gebrannt, wie er war, bestand ein sehr viel geringeres Risiko, dass man seine Arme erkennen könnte als bei Miss Lovejoys hell schimmernder Haut. In dem Zimmer, in dem sie festgehalten wurde, hatte er sie deutlich sehen können. Da er nirgendwo Kleider gefunden hatte, war ihm gar nichts anderes übrig geblieben, als ihr sein Hemd zu geben. Sie hatte vor Kälte gezittert – Kälte, hervorgerufen durch Schock, denn die Nacht war warm –, und wahrscheinlich wäre sie in Hysterie ausgebrochen, hätte Zane versucht, sie splitterfasernackt wegzuschaffen. Er war darauf eingestellt gewesen, sie bewusstlos zu schlagen. Aber bis jetzt hielt sie sich ziemlich gut. Sie hatte nicht einmal geschrien, als er plötzlich neben ihr auftauchte. Er spürte allerdings auch, an welch seidenem Faden ihre Selbstbeherrschung hing. Der konnte jederzeit reißen.
Was nur verständlich war. Wahrscheinlich würde sie zusammenbrechen, sobald alles vorbei und sie in Sicherheit war, aber bisher riss sie sich zusammen. Ihr Mut verlangte Zane eine seltsame Mischung aus Respekt, Zärtlichkeit und tödlicher Entschlossenheit ab, sie zu beschützen. Seine Aufgabe war es, Miss Lovejoy sicher aus Libyen herauszubringen, nicht, Vergeltung an ihren Entführern zu üben. Doch sollte einer dieser Dreckskerle ihm über den Weg laufen …, umso besser.
Der dunkle Schlund einer hinabführenden Treppe tat sich vor Zane auf. Das Schwarz war beruhigend. Nicht nur bewies es ihm die Abwesenheit eines möglichen Wachpostens, es würde ihn selbst unsichtbar machen. Die ursprünglichen Instinkte der Menschen waren nun mal alle gleich. Im wachen Zustand wollte jeder Licht um sich haben, auch um sich nähernde Feinde sehen zu können. Er aber war ein SEAL, für ihn war die Dunkelheit ein Gehilfe, den er sich zunutze machte.
Vorsichtig trat er auf die erste Stufe, den Rücken weiterhin fest an die Wand gepresst. Die Treppe musste stabil sein, sonst hätten die Entführer sie nicht benutzt.
Ein unmerkliches Aufhellen der Dunkelheit zeigte ihm, dass er sich dem unteren Ende näherte. Zane verhielt sich regungslos und lauschte angestrengt. Da. Er hatte es gehört, den entfernten Hall von Stimmen. Verärgerte Stimmen, wütende Flüche, Rechtfertigungen. Zane sprach Arabisch, aber er war zu weit entfernt, um etwas Genaues verstehen zu können. Das war im Moment auch nicht wichtig, er hatte nur wissen wollen, wo die Kerle sich aufhielten, und das hatte er herausgefunden. Grimmig unterdrückte er den Drang, Rache für Miss Lovejoy zu üben. Seine Mission lautete, sie zu retten, nicht, sie unnütz einer noch größeren Gefahr auszusetzen.
Da er jetzt wusste, dass die Entführer sich im Erdgeschoss des Ostflügels aufhielten, schlug Zane den Weg zu der in westlicher Richtung gelegenen Treppe ein. Wachposten waren nicht zu sehen, die Kerle gingen davon aus, die Flucht sei gelungen, also bestand für sie kein Sinn mehr darin, noch Posten aufzustellen.
Die Missionen, die seiner Erfahrung nach perfekt abliefen, konnte er an den Fingern einer Hand abzählen. Deshalb versuchte er, immer vorbereitet zu sein. Aussetzer beim technischen Equipment, dumme Zufälle, widrige Wetterumstände, der menschliche Faktor – alles war denkbar. Zane wusste nicht, wieso die Kidnapper seine Leute entdeckt hatten, er würde es später herausfinden. Genau für eine solche Situation hatte er Plan B entworfen. Bis auf den knappen Befehl an seine Männer, auf Plan B auszuweichen, hatten sie absolute Funkstille gehalten.
Wahrscheinlich war es ein dummer Zufall gewesen. Einfach nur Pech. Vielleicht ein Spaziergänger, der über einen seiner Männer gestolpert war. Solche Dinge passierten eben. Deshalb hatte er Plan B ausgeklügelt, nur für den Fall. Denn während sie sich dem Gebäude näherten, hatte Zane ein ungutes Gefühl überkommen. Und wenn sich so ein Gefühl aus dem Bauch heraus meldete, hörte Zane darauf. Bunny Withrock hatte ihn einmal mit einem schrägen Blick bedacht und gemeint, der Boss sei noch unheimlicher als Spooky. Die Männer vertrauten seinen Instinkten, bedingungslos. Deshalb waren sie wahrscheinlich schon auf Plan B übergegangen, noch bevor Zane überhaupt im Gebäude verschwunden war.
Um Miss Lovejoys willen hatte er sich für Sicherheit entschieden. Deshalb war er auch allein reingegangen, durchs Fenster, nachdem Spookys Aufklärungstour erbracht hatte, dass die Kidnapper im gesamten ersten Stockwerk Wachen postiert hatten. Im vierten Stock, wo Miss Lovejoy laut Information untergebracht war, gab es kein Licht. Was vermuten ließ, dass sich bei ihr im Raum keine Wache aufhielt. Der Mann würde nicht im Dunkeln sitzen. Die Kidnapper hatten Zane ungewollt das richtige Zimmer gezeigt: Es gab nur ein Fenster, dessen Vorhänge zugezogen waren. Als Zane hinaufgeklettert war, hatte er die Vorhänge nur einen haarbreiten Spalt geöffnet, um nicht durch ein mögliches Licht im Zimmer überrascht zu werden, doch seine Sorge war unnötig gewesen. Der Raum war stockdunkel. Und Miss Lovejoy war da, wie vermutet.
Mit katzenhafter Geschmeidigkeit bewegte Zane sich nun durch den Gang, bis er die gegenüberliegende Treppe erreichte. Dank Spookys Späherarbeit kannte er einen relativ sicheren Ort, an dem er mit Miss Lovejoy warten konnte, bis sie erneut zu entkommen versuchen würden, er musste sie nur noch dorthin bringen. Und zwar vor dem Morgengrauen. Eine rothaarige, halb nackte Frau in einem islamischen Land fiel auf, und er, selbst wenn er ein dunkler Typ war, würde auch auffallen, mit seiner Ausrüstung, der Kriegsbemalung und der Automatikwaffe über der Schulter.
Zane erreichte das Zimmer, in dem er Miss Lovejoy zurückgelassen hatte, und schlüpfte so leise hinein, wie er hinausgelangt war. Der Raum war leer. Alarmsirenen schrillten in seinem Kopf auf, jeder Muskel in ihm war zum Zerreißen gespannt … Dann erkannte er das Bündel auf dem Boden. Sie hatte sich also unter der Thermodecke zusammengerollt. Sie rührte sich nicht.
Er lauschte auf die kaum hörbaren, regelmäßigen Atemzüge, und ihm wurde klar, dass sie eingeschlafen war. Wieder verspürte er dieses leichte innere Ziehen. Diese Frau hatte schreckliche Stunden hinter sich, sie musste völlig ausgelaugt sein und hatte trotzdem nicht schlafen können. Doch dieses winzige Maß an Sicherheit, das er ihr hatte geben können, das aus nicht mehr als seinem Hemd, einer Thermoplane und einem vorübergehenden Versteck bestand, reichte für sie, um sich auszuruhen. Er hasste die Vorstellung, Barrie zu stören, aber sie mussten sich in Bewegung setzen.
Vorsichtig strich er ihr mit der Hand über den Rücken. Er rüttelte nicht an ihrer Schulter, sondern half ihr mit der Geste, langsam wach zu werden und sich zu orientieren, damit sie nicht alarmiert aufschrie. Nach einer Weile begann sie, sich zu bewegen. Zane wusste genau, wann sie die Augen aufschlug, er fühlte, dass die Panik sie packen wollte, und merkte, wie Barrie sie unterdrückte.
„Wir ziehen weiter, an einen sicheren Ort“, flüsterte er und nahm sofort seine Hand zurück. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, würde sie die Berührung eines Mannes nicht länger als unbedingt nötig ertragen. Der Gedanke machte ihn wütend. Impulsiv wollte er sie trösten. Alle Frauen in seiner Familie, seine Mutter, seine Schwestern und seine Schwägerinnen, wurden von den Männern angebetet und auf Händen getragen. Zane wollte Barrie Lovejoy sicher in seinen Armen halten und ihr versprechen, dass alles wieder gut werden würde – dass er höchstpersönlich diese Mistkerle, die sie so verletzt hatten, in der Luft auseinandernehmen würde. Aber damit zerstörte er wahrscheinlich nur ihre hauchdünne Selbstbeherrschung. Und außerdem ließ die Situation ihnen keine Zeit für Trost.
Barrie rappelte sich auf die Füße, die Thermo-Plane eng um sich geschlungen. Als Zane danach griff, löste sie die Finger unwillig. Es bedurfte keiner Worte der Erklärung, warum sie die Decke nicht aufgeben wollte. Ihr war immer noch eiskalt, das wusste Zane, und sie war sich ihrer kaum bedeckten Blöße verlegen bewusst.
„Schlingen Sie es sich um die Hüfte“, wisperte er und knotete die leichte Plane wie einen Sarong um ihre Taille, sodass sie ihr bis zu den Knöcheln reichte. Er ging in die Hocke und prüfte, ob Barrie genügend Schrittfreiheit hätte, sollten sie plötzlich gezwungen sein loszurennen.
Als er sich wieder aufrichtete, legte sie kurz die Hand auf seinen Arm und zog die Finger direkt wieder fort, so als sei selbst diese kurze Berührung zu viel. „Danke.“
„Sehen Sie jetzt genau zu“, ordnete er an. „Achten Sie auf meine Zeichen.“ Er erklärte ihr die wenigen Gesten, die sie brauchen würden: die gehobene Faust, die „stopp“ besagte, die offene Handfläche, die „anhalten“ hieß, das Signal zum Weiterlaufen und das, um Deckung zu suchen. In Hinblick auf Barries Zustand und ihre Erschöpfung bezweifelte er, dass sie mehr als diese vier simplen Kommandos behalten konnte. Sie brauchten ja auch nicht weit zu gehen. Sollten mehr als diese vier Anweisungen nötig werden, dann steckten sie bis zum Hals in Schwierigkeiten.
Barrie folgte Zane zur Tür hinaus und zur westlichen Treppe. Zane spürte ihr Zögern, den ersten Schritt in den dunklen Abgrund zu setzen. Er wies sie an, wie sie sich mit dem Rücken an die Wand zu pressen hatte, wie sie mit der Fußspitze die Stufen ertasten konnte. Einmal stolperte sie, und er hörte, wie sie unterdrückt die Luft einsog. Sein rechter Arm schoss zurück, schlang sich um ihre Taille, um sie zu stützen, während sie zwei Stufen hinter ihm stand. Mit gleitender Geste hob er sie von den Füßen und riss sie an seine Seite. Sie fühlte sich weich in seinem Arm an, schlanke Hüften, wohl proportioniert, und Zane atmete tief ein, als ihr Duft ihm warm in die Nase stieg. Sie saß praktisch auf seiner Hüfte, ihre Hände fest auf seinen Schultern. Nur unwillig beugte er sich ein wenig hinunter und setzte Barrie zurück auf ihre Füße.
„Tut mir leid“, flüsterte sie in der Dunkelheit.
Zanes Respekt für sie wuchs. Sie hatte nicht erschreckt aufgeschrien, auch wenn sie fast gefallen wäre, auch wenn er sie so hart gepackt hatte. Stattdessen hielt sie sich eisern unter Kontrolle, konzentrierte sich auf ein einziges Ziel: Freiheit.
Nach diesem falschen Auftreten war sie noch vor sichtiger, hielt noch mehr Abstand zu ihm, auch wenn ihm das nicht behagte. Auf der letzten Stufe wartete er ab, bis Barrie bei ihm war. Da sie ihn nicht sehen konnte, sagte er leise: „Hier“, damit sie nicht in ihn hineinprallte.
Schwaches Licht wurde sichtbar. Zane reckte vorsichtig den Kopf. Niemand zu sehen. Mit einer knappen Handbewegung winkte er Barrie zu sich heran, und sie trat aus dem Dunkel des Treppengangs hinaus und neben ihn.
Vor ihnen lag eine große Doppeltür, die zur Straße führte. Doch Zane lauschte auf den langsam steigenden Geräuschpegel, den der hereinbrechende Morgen mit sich brachte. Von linker Hand erschallte eine laute Stimme, und Zane fühlte, wie Barrie zusammenzuckte. Hastig, bevor der Wortschwall ihres Entführers sie nervös machte, schob Zane sie in das nächstliegende Zimmer – eine Abstellkammer mit einem hohen, einzelnen Fenster.
„Wir gehen durch das Fenster. Bis zum Erdboden auf der anderen Seite sind es keine anderthalb Meter, also nichts Gefährliches. Ich hebe Sie hoch. Wenn Sie auf der anderen Seite sind, ducken Sie sich gegen die Hauswand. Machen Sie sich so klein wie möglich. Verstanden?“
Barrie nickte nur stumm. Sie bahnten sich den Weg durch die vollgestellte Kammer, über Kisten und Gerümpel hin zum Fenster. Zane zog sich am Sims hoch, bis er mit einem Knie auf der Fensterbank hockte, den anderen Fuß abgestützt auf einem wackeligen Stapel alter Kartons. Der Riegel war seit Langem nicht mehr benutzt worden, er war eingerostet, die Scharniere steif. Zane zwängte das Fenster auf und zog eine Grimasse, als das Quietschen ertönte, auch wenn er wusste, dass die Kidnapper so weit entfernt waren, dass sie das Geräusch nicht hören würden. Frische Luft strömte in die muffige Kammer. Wie eine Katze ließ Zane sich hinabgleiten und drehte sich zu Barrie um.
„Sie können Ihren Fuß in meine Hand stellen oder auf meine Schultern klettern. Was ist Ihnen lieber?“
Der Hauch von grauem Licht fiel durch das offene Fenster. Zane erkannte den Zweifel in ihrer Miene, während sie auf die Öffnung starrte, und zum ersten Mal konnte er ihr Gesicht erkennen, die ebenen Züge. Den hübsch proportionierten Körper von Miss Lovejoy kannte er bereits. Jetzt wusste Zane auch, dass sie mehr als nur ansehnlich war.
„Passen Sie da durch?“ Sie ging nicht auf seine Frage ein, begutachtete stattdessen seine breiten Schultern, seine Statur, und verglich sie mit der Größe des Fensters.
Zane hatte längst Maß genommen. „Es wird eng, aber ich bin schon durch kleinere Löcher gekrochen.“
Sie sah ihn an, dann nickte sie einmal entschlossen. Sie war so weit. Allerdings bemerkte Zane auch, dass sie an die Schwierigkeiten mit dem provisorischen Sarong dachte, und konnte genau den Moment bestimmen, in dem sie ihre Entscheidung traf. Sie reckte die Schulter und hob das Kinn, knotete das leichte Material von der Hüfte los und wickelte es sich wie einen Schal um den Hals.
„Ich denke, ich werde lieber auf Ihre Schultern klettern. Dann kann ich mich besser abstützen.“
Zane kniete sich hin und streckte die Arme in die Luft. Barrie ging um ihn herum und stellte ihren rechten Fuß auf seine rechte Schulter. Sobald ihr linker Fuß ebenfalls in der richtigen Position war, fasste Barrie nach Zanes Händen. Langsam erhob er sich mit ihr. Ihr Gewicht war nichts im Vergleich zu der Ausrüstung, mit der er trainiert hatte. Er näherte sich der Wand, und Barrie ließ seine rechte Hand los, um sich am Fenstersims festzuhalten. „Dann auf“, murmelte sie noch und hechtete kopfüber durch die Öffnung.
Es war der schnellste Weg, jedoch sicherlich nicht der bequemste. Ihr blieb keine Möglichkeit, den Fall auf der anderen Seite abzubremsen. Zane sah das Schimmern von weißen Schenkeln an sich vorbeiziehen und die bloßen Rundungen ihres Hinterteils, dann hörte er den dumpfen Aufprall.
„Alles in Ordnung mit Ihnen?“, flüsterte er gepresst. Einen Moment lang blieb es still, dann kam die leicht unsichere Antwort: „Ich denke schon.“
„Nehmen Sie die Waffe an.“ Er reichte ihr seine Maschinenpistole nach draußen, dann machte er sich daran, seine Ausrüstung abzulegen, und schob diese ebenfalls vorsichtig durch die Luke. Danach folgte er selbst, landete geschmeidig und kaum hörbar auf der anderen Seite in der Hocke.
Tageslicht kündigte sich an, das Halbdunkel würde bald der hellen Sonne weichen. „Kommen Sie“, drängte er Barrie, die, eingeschlagen in die Decke, auf dem Boden wartete, bis er seine Ausrüstung wieder angelegt hatte. „Wir müssen uns beeilen.“ In einer Hand eine entsicherte Pistole, griff er mit der anderen nach Barrie und zog sie hinter sich her in die nächste Seitengasse.
Benghazi war eine moderne, westlich orientierte Stadt. Nicht verwunder lich, da es sich um Libyens größten Hafen handelte. Sie befanden sich in der Nähe der Docks, der Geruch des Meeres hing schwer in der Luft, generell eine Gegend, in der raue Sitten herrschten. Wie Zane vermutet hatte, war keine Polizei gekommen, um die Schießerei zu ahnden, wahrscheinlich hatte sich auch niemand die Mühe gemacht, die Behörden zu informieren. Die Beziehungen zwischen den USA und Libyen waren nicht gerade die besten, aber das bedeutete nicht, dass die libysche Regierung es sich leisten konnte, die Entführung einer Diplomatentochter unter den Teppich zu kehren. Natürlich war es gut möglich, dass sie genau das vorhatten. Deshalb hatte man sich ja auch entschieden, nicht diplomatische Kanäle zu nutzen, sondern reinzugehen und Miss Lovejoy zu befreien.
Am Hafen standen überall heruntergekommene Gebäude und Baracken. In irgendeiner dieser Hütten würde sich der Rest des Teams eingenistet haben, um die Verfolger von Zane und Miss Lovejoy abzulenken. Für ein Uhr mittags am nächsten Tag war ein Treffpunkt vereinbart worden, an dem die Truppe zueinanderstoßen würde. Spooky hatte die Plätze ausgesucht, also vertraute Zane darauf, dass sie relativ sicher waren. Er und Miss Lovejoy eilten durch ein Labyrinth von schmalen Pfaden. Einmal entfuhr Barrie ein angewiderter leiser Laut, als sie mit den bloßen Füßen in etwas trat, aber ansonsten hielt sie sich eisern still und gerade.
Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie den ausgekundschafteten Punkt gefunden hatten. Eigentlich konnte man das Gebäude nur als Ruine bezeichnen, aber Spooky hatte von einem intakten Raum im Innern berichtet.
Eine Wand war völlig zusammengefallen. Zane stellte sich breitbeinig über den Bauschutt und schlang den Arm um Barries Taille, um sie auf die andere Seite zu heben. Er ging voran, vorbei an morschen Holzplanken und Spinnweben, die auf keinen Fall zerrissen werden durften. Die Tatsache, dass er diese Spinnweben sehen konnte, sagte ihm, dass sie schnellstens Deckung suchen mussten.
Die Tür zu dem Raum im Inneren hing schief in den Angeln. Hastig zog Zane Barrie herein. „Bleiben Sie hier, ich verwische unsere Spuren.“ Damit verschwand er und lief zurück zu der zusammengestürzten Außenwand, wo sie hereingekommen waren, und arbeitete sich sorgfältig rückwärts. Auf den zerbrochenen Fliesen schimmerten dunkle, nasse Flecken. Zane runzelte die Stirn. Er wusste, was das war. Verflucht, warum hatte sie nichts gesagt? Hatte sie etwa den ganzen Weg bis hierher eine Blutspur hinterlassen?
Sorgfältig verdeckte er die Flecken. Es war nicht allein ihre Schuld, er hätte daran denken müssen, dass sie keine Schuhe trug. Die Wahrheit war, dass er mehr an ihrem bloßen Hintern als an ihren bloßen Füßen interessiert gewesen war. Nach dem, was sie durchgemacht hatte, war es garantiert das Letzte, was sie jetzt brauchte, also würde er sein Verlangen ignorieren. Aber das hieß nicht automatisch, dass es auch verschwand.
Als er in den Raum zurückkam, hängte er die Tür gerade in die Angeln und schloss sie, so gut es ging, bevor er sich zu Barrie umdrehte.
„Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie sich den Fuß aufgeschnitten haben? Wann genau ist das passiert?“
Barrie stand immer noch am gleichen Fleck, sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Ihr Gesicht war totenblass, ihre Augen riesig vor Müdigkeit und Erschöpfung. Verständnislos blickte sie auf ihre Zehen hinunter. „Oh.“ Verwirrt starrte sie auf den dunklen Fleck auf dem Boden. „Ich hab’s gar nicht gemerkt. Ich meine … es muss passiert sein, als ich da in das … das Zeugs getreten bin … in der Gasse. Es hat wehgetan, aber mir war nicht bewusst, dass es ein Schnitt ist. Ich dachte, es sei nur ein scharfer Stein gewesen.“
Zumindest war es nicht eher passiert, ihr Versteck war also noch sicher. Zane suchte eine Frequenz auf seinem Funkgerät und drückte einmal den Sprechknopf – das verabredete Zeichen. Zwei Mal klickte es zurück – seine Männer waren auch in Sicherheit. Sie würden sich in Abständen auf diese Art vergewissern, dass alles in Ordnung war, doch jetzt würden sie den größten Teil des Tages nutzen, um sich auszuruhen. Was Zane Zeit gab, sich um andere Dinge zu kümmern.
„Setzen Sie sich und lassen Sie mich Ihren Fuß ansehen“, ordnete er an. Das fehlte ihm jetzt noch, dass sie verletzt war und nicht laufen konnte. Obwohl, so, wie er sie bis jetzt erlebt hatte, würde sie die Zähne zusammenbeißen und weiterhumpeln.
Da es keinerlei Sitzgelegenheit gab, ließ Barrie sich auf dem Bo den nie der, die Thermodecke fest um die Hüften geschlungen. Ihre Füße waren unglaublich schmutzig. Ein dicker Matschrand hatte sich um ihre Sohlen gelegt, der gleiche Matsch, der auch Zanes Stiefel zierte. Aus dem Ballen tropfte dickflüssig Blut.
Zane zog zuerst seine schwarze Maske vom Gesicht, legte dann den Kopfhörer zur Seite und zog Weste und Handschuhe aus. Im Schneidersitz setzte er sich vor Barrie und nahm ihren Fuß auf seinen Schenkel. Mit einem Desinfektionsmittel aus dem kleinen Erste-Hilfe-Kasten reinigte er den Schnitt und die Wundgegend. Dabei tat er geflissentlich so, als würde ihm Barries unkontrolliertes Zucken, für das der Schmerz verantwortlich war, nicht auffallen. Weil sie es so angestrengt unter Kontrolle halten wollte.
Es war eine tiefe Fleisch wun de, der Schnitt musste genäht werden. Mit einem sterilen Verband drückte Zane auf die Wunde, bis die Blutung stoppte. „Wann hatten Sie die letzte Tetanusimpfung?“
Barrie schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie noch nie eine so ruhige Stimme gehört hatte. Sie konnte ihren Retter jetzt deutlich sehen. Es war wohl ganz gut, dass sie ihn vorher nicht richtig wahrgenommen hatte, ihre Nerven hätten das wahrscheinlich nicht ausgehalten. Sie räusperte sich. „Ich kann mich nicht erinnern, das muss Jahre her sein.“ Aber eigentlich dachte sie an etwas ganz anderes.
Sein dichtes schwarzes Haar war schweißnass, seine Wangen mit schwarzen und grünen Streifen bemalt. Das schwarze T-Shirt, das er trug, starrte vor Dreck und Schweiß. Nicht dass das Hemd, das sie trug, anders aussah. Doch sein T-Shirt spannte sich über Schultern, die Barrie mindestens einen Meter breit vorkamen, der Stoff schmiegte sich eng an eine eindrucksvolle Brust, über einen flachen Bauch und an den mächtigen Bizeps. Stahlharte Muskeln zogen sich durch seine Arme. Seine Handgelenke waren mindestens zweimal so dick wie ihre. Seine Hände waren schön geformt, die Finger lang und kräftig und unglaublich zärtlich, während er sich jetzt behutsam um Barries Verletzung kümmerte.
Er hielt konzentriert den Kopf gebeugt. Barrie konnte in Muße die dichten dunklen Wimpern betrachten und dem kühnen Schwung seiner Augenbrauen folgen. Sie sah die festen Lippen, mit Konturen, die so scharf waren, als würde sich dieser Mund nur selten zu einem Lächeln verziehen. Bartstoppeln staken unter der Bemalung hervor und ließen Zanes Gesicht noch dunkler erscheinen. Dann hob er den Blick, musternd, abschätzend, so, als warte er auf ihre Reaktion, wenn das Desinfektionsmittel zu brennen begann. Und Barrie war fasziniert von den hellen blauen Augen. Dieser Mann hatte den Wachposten mit einer einzigen Bewegung seiner bloßen Hände getötet, an seinem Schenkel steckte ein riesiges Messer in einer Scheide, er hantierte mit Pistole und Maschinengewehr, als sei er damit geboren worden. Er war das tödlichste, wildeste, gefährlichste Wesen, das ihr je begegnet war – und sie fühlte sich absolut sicher bei ihm.
Er hatte ihr sein Hemd gegeben, sie mit Höflichkeit und Anstand behandelt und so ihren Schock und ihre Ängste gemildert. Er hatte sie, völlig nackt und gefesselt, auf diesem Bett gesehen. Bisher war es ihr mehr oder weniger gelungen, diese Tatsache zu ignorieren, aber jetzt, in der relativen Sicherheit mit ihm allein, nahm Barrie seine enorme Männlichkeit wahr. Sie war sich ihrer Nacktheit viel zu sehr bewusst. Ihre Haut brannte, und ihre Brüste spannten sich unwillkürlich unter dem Hemd, das sie als einziges Kleidungsstück trug.
Ihr Fuß in seiner Hand sah so winzig aus. Dabei konzentrierte er sich ganz darauf, ihre Wunde zu versorgen und einen sauberen Verband anzulegen. Er arbeitete schnell und gekonnt. Es dauerte nicht lange, bis er ihren Fuß von seinem Bein hob.
„Fertig. Damit sollten Sie laufen können. Und sobald wir zum Schiff kommen, lassen Sie sich vom Doktor untersuchen. Er soll das nähen, außerdem brauchen Sie eine Tetanusauffrischung.“
„Jawohl, Sir“, erwiderte sie leise.
Er sah auf, ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich gehöre zur Navy. Da heißt es: ‚Aye, aye, Sir.‘“
Dieses Lächeln raubte ihr fast den Atem. Sollte er jemals richtig lachen, dachte sie, werde ich wohl einen Herzinfarkt kriegen. Um ihre Reaktion zu kaschieren, streckte sie die Hand aus. „Barrie Lovejoy. Freut mich, Sie kennenzulernen.“
Er schüttelte die dargebotene Hand mit ernster Miene. „Lieutenant-Commander Zane Mackenzie, U.S. Navy SEALs.“
Ein SEAL. Ihr Herz tat einen Sprung. Das erklärte alles. SEALs galten als die gefährlichsten Männer auf diesem Planeten. Sie waren in der Kunst der Kriegsführung ausgebildet wie niemand sonst. Er sah also nicht nur tödlich und wild aus, er war es.
„Danke“, flüsterte sie.
„War mir ein Vergnügen, Ma’am.“
Heiße Röte schoss ihr in die Wangen, als sie auf ihren Schoß blickte, den nur die Decke verhüllte. „Bitte, nennen Sie mich Barrie. Ich meine, Ihr Hemd ist alles, was ich …“ Ihre Stimme erstarb, sie presste die Lippen aufeinander. „Ich will damit sagen, dass Formalitäten unter diesen Umständen …“
„Natürlich, ich verstehe“, unterbrach er ihr Gestammel. „Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Alles, was geschehen ist, bleibt strikt unter uns. Dennoch möchte ich Ihnen dringend raten, sich dem Schiffsarzt anzuvertrauen oder Ihrem eigenen Arzt, um Ihrer Gesundheit willen.“
Barrie blinzelte verständnislos. Was hatte das damit zu tun, dass er sie nackt gesehen hatte? Dann dämmerte es ihr. Wäre sie nicht so unendlich müde, wäre sie sicher schneller darauf gekommen. „Sie haben sich nicht an mir vergangen“, brachte sie kaum hörbar heraus. Ihre Wangen brannten jetzt noch mehr. „Sie … sie haben mich angetatscht, mir wehgetan, mich gedemütigt. Aber sie haben mich nicht vergewaltigt. Das hatten sie sich für heute aufgespart. Irgendein wichtiger Mann sollte heute ankommen, wahrscheinlich hatten sie eine … eine kleine Party im Sinn.“
Zanes Gesicht blieb ausdruckslos. Barrie wusste, er glaubte ihr nicht. Warum sollte er auch? Er hatte sie nackt und gefesselt vorgefunden, als sie schon fast einen ganzen Tag in den Händen der Entführer gewesen war. Dass niemand sie vergewaltigt hatte, hatte nichts mit Ritterlichkeit zu tun, sondern war nur auf den eindeutigen Befehl des Bandenkopfes zurückzuführen. Er wollte sich zuerst mit ihr vergnügen, bevor er sie den anderen überließ.
Während Barrie sich angelegentlich damit beschäftigte, sich notdürftig zu säubern, erkundete Zane den Raum. Lange dauerte es nicht, hier gab es nichts zu erkunden. Es war absolut leer. Zane verschloss die zersplitterten Fensterläden. Der obere Rand war halb vermodert, sodass etwas Licht hereinfiel, aber niemand von außen hereinsehen konnte. Das aufkommende Tageslicht so ausgeschlossen, schien dieser Raum wie eine sichere, dunkle Höhle. Barrie unterdrückte ein Gähnen und kämpfte gegen die bleierne Müdigkeit. Selbst das Hungergefühl war nichts im Vergleich zu der unendlichen Erschöpfung.
Zane sah es. Ihm entging nichts. „Warum schlafen Sie nicht ein wenig?“, schlug er vor. „In ein paar Stunden, wenn die Straßen belebt sind und ich nicht mehr auffalle, werde ich uns etwas zu essen besorgen. Und irgendwo werde ich auch ein paar Kleider für Sie organisieren.“
Barrie beäugte die dunkle Bemalung auf seinem Gesicht. „Mit dem Make-up werden Sie niemals unbemerkt durch die Straßen laufen können.“
Das flüchtige Lächeln kam kurz zurück. „Ich werde mich vorher abschminken.“
Dieses Lächeln hätte fast ihre Lebensgeister geweckt.
Fast. Barrie fühlte, wie ihre Muskeln die Anstrengung nicht mehr aushielten und erschlafften, so, als hätte ihr Körper nur die Aufforderung gebraucht, endlich den Kampf gegen den Schlaf aufzugeben. Sie konnte die Lider nicht mehr offenhalten. Mit einem letzten Funken Bewusstsein fühlte sie Zanes Arme um sich, wie er ihr half, sich hinzulegen, bevor sie niedersank.




4. KAPITEL



Sie war eingeschlafen wie ein Baby. Zane hatte es oft bei seinen Neffen gesehen. Kinder besaßen die Fähigkeit, von einer Sekunde auf die andere einzunicken und sich voller Vertrauen in wartende Arme fallen zu lassen.
Sein Blick glitt über Barries Ge sicht. Im heraufziehenden Tageslicht erkannte er die Zeichen der absoluten körperlichen Verausgabung auf ihrer Miene. Erstaunlich, dass sie bis jetzt durchgehalten hatte.
Er selbst konnte auch eine Pause gebrauchen. Er streckte sich neben Barrie aus, sorgsam darauf achtend, ihr nicht zu nahe zu kommen, aber nahe genug, damit er sie nötigenfalls sofort packen konnte, sollte das Versteck entdeckt werden. Er war zu angespannt, um zu schlafen, Adrenalin pulste durch seine Adern. Dennoch fühlte es sich gut an, einfach ruhig zu liegen und darauf zu warten, dass die Stadt zu neuem Leben erwachte.
Mit der einkehrenden Helligkeit konnte er das Feuer in Barries Haar erkennen, den roten Schimmer, der, wenn die Sonne darauf fiel, mit Gold- und Bronzetönen aufleuchten würde. Barries Augen waren grün, ein tiefes, warmes Grün, Brauen und Wimpern hatten die Farbe braunen Nerzes. Es hätte Zane nicht überrascht, wäre ihre Haut mit Sommersprossen übersät, aber ihr Teint war nur klar und hell. Abgesehen von dem hässlichen Hämatom, das eine Wange verunzierte. Ihre Arme waren auch voller blauer Flecke, Zanes Hemd verdeckte andere Spuren, die die brutalen Kerle zurückgelassen hatten. Sie hatte zwar behauptet, man habe sie nicht vergewaltigt, aber wahrscheinlich konnte sie die Scham einfach nicht ertragen. Niemand sollte es wissen, vor allem ihr Vater wohl nicht. Zane kümmerten die Gründe nicht, er hoffte nur, dass Barrie bei ihrer Rückkehr medizinische Hilfe in Anspruch nahm.
Einen Moment lang dachte er darüber nach, zurück zu dem Gebäude zu schlüpfen, in dem sie sie gefangen gehalten hatten, und jeden einzelnen dieser Bastarde umzubringen. Sie hatten es verdient. Doch seine Aufgabe war es, Miss Lovejoy – Barrie – zu retten, und er war noch nicht fertig damit. Wenn er zurückginge, würde er möglicherweise sein Leben lassen, und das würde Barrie und seine Männer erneut in Gefahr bringen. Zane hatte schon vor langer Zeit gelernt, seine Gefühle von seinem Job zu trennen, um immer einen klaren Kopf zu behalten, und natürlich würde er die Mission nicht aufs Spiel setzen … Aber, verdammt noch mal, er wollte die Bastarde umbringen.
Barrie gefiel ihm, gefiel ihm wirklich. Sie war keine der umwerfenden Schönheiten, die einen Mann beim ersten Blick den Verstand verlieren ließen, nein. Doch sie hatte ebenmäßige Züge, und jetzt, im Schlaf, die Sorgen vorerst ausgeblendet, wirkte sie geradezu gelassen und heiter. Ein hübsches Ding auf jeden Fall, grazil und fein wie eine Porzellanfigur. Für eine Frau war sie wohl normal groß, eins fünfundsechzig schätzte Zane, aber er war über eins neunzig, also war sie klein im Vergleich zu ihm und wog zudem höchstens die Hälfte. So winzig wie seine Mutter und seine Schwester war Barrie nicht, die beiden waren außergewöhnlich zierlich, wie Elfen. Nein, Barrie Lovejoy mit ihrem aristokratischen Stammbaum verfügte über die Robustheit eines Pioniers. Die meisten Frauen – und das mit voller Berechtigung – wären längst zusammengebrochen.
Überrascht stellte Zane fest, dass sich Trägheit in ihm breitmachte. Trotz der widrigen Situation, in der sie sich befanden, lag etwas Beruhigendes darin, Barrie im Schlaf zu beobachten. Er war ein Einzelgänger, war es immer gewesen, und zog es vor, allein zu schlafen. Wenn sein sexueller Appetit gestillt war, ging er für gewöhnlich bald. Doch das hier … irgendwie fühlte es sich gut und richtig an, sie mit seinem Körper zu schützen, während sie zusammen ruhten. Hatten die Höhlenmenschen ähnlich empfunden? Die Männer, die sich zwischen Höhleneingang und die schlafenden Gestalten ihrer Frauen und Kinder legten, um Gefahr abzuwehren, wenn die Nacht hereinbrach und die Feuer ausbrannten? Falls es sich hier wirklich um einen uralten Instinkt handelte, so hatte Zane ihn bisher noch nie verspürt.
Er wollte sie berühren, wollte ihre warme weiche Haut unter seiner Hand fühlen. Er wollte Barrie an sich ziehen, sie schützend in den Armen halten und sich an sie schmiegen. Nur das Wissen, dass das jetzt das Letzte war, was sie gebrauchen konnte, hielt Zane davon ab, dem Impuls nachzugeben.
Er wollte Barrie nicht nur halten, er sehnte sich schmerzhaft danach, sie zu besitzen.
Sie verschwand schier in seinem Hemd, aber er erinnerte sich an den Körper, der jetzt vom Stoff verdeckt wurde. Er sah hervorragend im Dunkeln: Er hatte feste, runde Brüste wahrgenommen, nicht übermäßig groß, aber sehr appetitlich, mit kleinen, festen Brustwarzen. Er erinnerte sich an ihre kurvenreiche weibliche Figur, ihre schmale Taille, ihre runden Hüften, das hübsche kleine Dreieck zwischen ihren Beinen. Er hatte auch ihren Po gesehen. Allein die Erinnerung daran ließ Verlangen in ihm aufsteigen. Ihr Hintern war wirklich hübsch, oh ja. Den würde er jetzt gerne spüren, eng an seine Schenkel gepresst.
Nein, Zane würde nicht schlafen können. Er war erregt. Verlangen pochte in seinen Adern. Er drehte sich auf den Rücken, versuchte, eine bequemere Position einzunehmen, nur … bequem war relativ. Die einzige Erlösung würde er mit Miss Lovejoy zusammen finden, und das war alles andere als wahrscheinlich.
Es wurde heller und stickiger in dem kleinen Raum, je höher die Sonne stieg. Die Steinwände würden sie vor der Hitze des Tages schützen, trotzdem brauchten Barrie und Zane bald Wasser. Wasser, Nahrung und Kleider für Barrie. Am besten einen langen Schleier. Unter der muslimischen Frauenkleidung konnte sie ihr Haar verstecken, und in Benghazi gab es immer noch genügend Traditionalisten, die keinen Blick auf eine verschleierte Frau warfen.
Der Geräuschpegel auf den Straßen stieg an, das geschäftige Treiben im Hafen begann. Jetzt konnte Zane losziehen. Er wischte sich die Farbe vom Gesicht, so gut es ging, und verschmierte das, was er nicht abbekam. Unbewaffnet würde er nicht gehen, also zog er die Pistole aus dem Halfter und steckte sie sich in den Hosenbund am Rücken, das T-Shirt steckte er darüber. Jeder, der die Ausbuchtung sah, wüsste, worum es sich handelte, aber das war ihm gleich. In diesem Teil der Welt war es nicht ungewöhnlich, bewaffnet zu sein. Weil Zane indianisches Blut besaß, hatte seine Haut einen tiefen Bronzeton, noch verstärkt durch die vielen Stunden des Trainings auf See bei Sonne und Wind. An seinem Aussehen gab es nichts, das unnötig Aufsehen erregen sollte, selbst die hellen Au gen nicht. Viele Libyer hatten einen europäischen Elternteil.
Er sah noch einmal auf Barrie und vergewisserte sich, dass sie tief und fest schlief. Dass er eine Weile fort sein würde, hatte Zane bereits angekündigt. Barrie brauchte sich keine Sorgen zu machen, sollte sie aufwachen und ihn nicht vorfinden.
Still und leise verließ er die Zufluchtsstätte.
Zwei Stunden später war er wieder zurück. Genau zur richtigen Zeit, um sich bei seinen Männern zu melden. Er musste zugeben, er hatte mit Sicherheit ein Talent fürs Organisieren, obwohl „stehlen“ wohl der angebrachtere Ausdruck war. Bei sich trug Zane einen langen schwarzen Frauenschleier, darin eingewickelt waren Obst, Käse, Brot und ein Paar Pantinen, von denen er hoffte, dass sie Barrie passten. Wasser zu beschaffen war das schwierigste Problem gewesen, aber worin hätte er es transportieren sollen? Also hatte er einen großen Weinkrug mitgehen lassen. Der Koran verbot zwar Alkohol, trotzdem konnte man diese Korbflaschen überall bekommen. Den billigen, sauren Wein hatte er ausgeschüttet und den Krug mit Wasser aufgefüllt. Das Wasser würde nach Wein schmecken, aber besser ging es nicht, und es war alles, was sie brauchten.
Er schlüpfte in die Baracke und verdeckte den Eingang zu ihrem Schlupfwinkel mit Steinen und morschen Holzplanken, sodass niemand auf den Gedanken kommen konnte, dass dort Menschen hindurchgegangen waren. Von innen drückte er die Tür wieder fest in den schiefen Rahmen.
Zane drehte sich zu Barrie um. Sie schlief noch. Im Raum war es erheblich wärmer geworden, und sie hatte die Decke weggetreten. Sein Hemd, das sie trug, war ihr bis über die Hüften hochgerutscht.
Das Verlangen traf ihn mit Wucht, fast wäre er zurückgetaumelt. Sein Puls raste, der Atem stockte ihm in der Kehle. Schweißperlen traten auf seine Stirn, rannen langsam an seinen Schläfen hinunter. Grundgütiger!
Er sollte sich abwenden. Er sollte die Decke über ihr ausbreiten. Er sollte nicht einmal an Sex denken.
Es gab viele Dinge, die er tun sollte, aber stattdessen stand er da und starrte sie voller Begierde an. Verlangen pochte in ihm, unerträglich schmerzhaft. Sein Blick wanderte gierig über ihren Körper. Sein Geschlecht pochte. Er wollte diese Frau, mehr, als er je eine Frau gewollt hatte. Seine bis dato berüchtigte Selbstbeherrschung war soeben an ihre Grenzen gestoßen, die Lust brannte so stark in ihm, dass die Anstrengung, sie unter Kontrolle zu halten, ihn erzittern ließ.
Mit steifen, langsamen Bewegungen legte er seine Beute auf den Boden. Gepeinigt stieß er den Atem durch zusammengebissene Zähne aus. Etwas Ähnliches hatte er noch nie erfahren. Frauen hatte er haben können, wann immer er wollte. Diese Frau jedoch war tabu. Sie hatte genug durchgemacht, sie durfte sich nicht auch noch gegen ihren Retter verteidigen müssen.
So warm, wie es drinnen war, würde sie die Thermoplane doch nur wieder wegtreten, wenn er sie damit zudeckte. Zane ging neben Barrie auf ein Knie und zog ihr mit zitternden Fingern das Hemd herunter. Er konnte nicht fassen, dass seine Hände bebten. Er blieb sonst immer absolut gefasst, selbst in den riskantesten Situationen, eiskalt und abgebrüht im Einsatz. Aus einem brennenden Flugzeug war Zane abgesprungen, er war inmitten von Haien geschwommen und hatte sich die eigenen Wunden genäht. Er hatte wilde Pferde eingeritten und sogar ein paar Mal auf einem Stier gesessen.
Er hatte Menschen getötet. Und er hatte sich immer unter Kontrolle gehabt. Doch diese schlafende rothaarige Frau hier ließ ihn zittern wie Espenlaub.
Grimmig zwang er sich, sich abzuwenden, und nahm das Funkgerät auf. Er drückte einmal auf den Knopf und erhielt sofort Antwort. Bei den anderen war also alles in Ordnung.
Vielleicht würde ein Schluck Wasser helfen. Er musste dringend an etwas anderes denken als an Barrie. Zane ließ zwei Tabletten in den Wasserkrug fallen, für den Fall, dass der Wein die Bakterien in dem Gefäß nicht hatte abtöten können. Der Geschmack wurde dadurch nicht angenehmer, aber das war immer noch besser als eine Darminfektion.
Zane trank gerade genug, um den Durst zu löschen, dann setzte er sich und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Im Moment blieb nichts anderes zu tun, als abzuwarten. Barrie anzuschauen wagte er nicht.
Stimmen weckten sie, laute Stimmen, die ganz in der Nähe waren.
Barrie schoss mit einem Ruck auf, die Augen weit aufgerissen. Dann wurde sie von harten Armen gepackt, und eiserne Finger legten sich über ihre Lippen, erstickten jeden Laut, den sie hätte ausstoßen wollen. Desorientiert und voller Angst, wehrte sie sich. Zähne. Sie konnte ihre Zähne benutzen. Doch diese Finger gruben sich so hart in ihre Wangen, dass sie nicht einmal den Mund aufbekam. Barrie versuchte, sich loszumachen, den Kopf zu schütteln, aber die Hände packten nur noch fester zu, und sie fühlte sich an einen Körper gezogen.
„Sch …“ Das tonlose Flüstern kannte sie, die Vertrautheit durchschnitt die Panik und den schlaftrunkenen Nebel. Zane.
Erleichterung durchflutete Barrie und ließ sie schlaff zurücksacken. Zane fühlte es und drehte ihr Gesicht zu sich, ohne jedoch ihren Mund freizugeben. Ihre Blicke trafen sich, und er nickte unmerklich, als er sah, dass Barrie wach und auf die Situation eingestellt war. Er lös te seinen eisernen Griff, strich flüchtig über ihre Wange, als Entschuldigung für die Härte. Eine Liebkosung konnte man es nicht nennen, trotzdem durchzuckte es Barrie bei der Berührung wie ein Stromschlag. Sie wandte das Gesicht und barg es an seiner Schulter.
Als dieser Schauer sie durchfuhr, hatte Zane sofort seine Arme von ihr gelöst, doch jetzt, aufgrund ihrer Reaktion, fühlte sie ihn für den Bruchteil einer Sekunde zögern, dann zog er sie fest an sich.
Die Stimmen kamen immer näher, Poltern war zu hören, das Scharren von Steinen. Barrie lauschte angespannt auf die schnell gesprochenen Wörter, versuchte die Stimmen zu erkennen. Waren es dieselben, die sie in diesem endlosen Albtraum am Vortag gehört hatte? Sie konnte es nicht sagen.
Barrie verstand kein Arabisch. Ihre Ausbildung entsprach den typischen Anforderungen an eine Diplomatentochter. Sie sprach fließend Französisch und Italienisch, ihr Spanisch war gut. Nachdem ihr Vater in Athen stationiert worden war, hatte sie Griechisch gelernt, genug, um eine einfache Unterhaltung zu führen, auch wenn sie dabei eher verstand als zu sprechen in der Lage war.
Jetzt wünschte sie sich, sie hätte auch auf Arabischunterricht bestanden. Jede Sekunde hatte Barrie in der Gewalt der Entführer gehasst. Die Sprache nicht zu verstehen hatte das Gefühl der Macht- und Hilflosigkeit nur noch verstärkt.
Sie würde eher sterben, bevor sie sich von diesen Kerlen noch einmal anfassen ließ.
Barrie musste sich wohl verspannt haben, denn Zane drückte ihr beruhigend die Schulter. Sie warf einen Seitenblick auf ihn. Er sah sie nicht an, sondern lauschte konzentriert auf das, was draußen vor der halb verrotteten Tür vor sich ging. Mit einem Mal erkannte sie, dass er sehr wohl Arabisch verstand. Was immer er hörte, es beunruhigte ihn nicht. Er war wachsam, ja, weil ihr Versteck vielleicht jeden Moment entdeckt würde, aber er schien überzeugt, mit diesem möglichen Problem ohne Schwierigkeiten fertig werden zu können.
Sicherlich nicht unbegründet. Nach dem, was sie bisher mit Zane erlebt hatte, war sie zu der festen Überzeugung gelangt, dass es nichts gab, dem er nicht gewachsen wäre. Sie würde ihm ihr Leben anvertrauen. Tat sie ja bereits.
Die Stimmen blieben, manchmal kamen sie so nahe, dass Zane die Pistole auf die Tür gerichtet hielt. Barrie starrte auf seine Hand, die schlank und groß und kräftig war. Nicht das kleinste Beben war zu bemerken, es war geradezu irreal, unmenschlich. Wie konnte ein Mann solch absolute Kontrolle über seinen Körper haben?
Still saßen sie in der Hitze, das Atmen war ihre einzige Bewegung. Barrie bemerkte, dass ihre Beine nicht unter der Decke lagen, doch Gott sei Dank bedeckte Zanes Hemd ihre Blöße. Es war sowieso viel zu heiß, um unter einer Decke zu liegen.
Die Zeit schlich dahin. Hitze und Reglosigkeit lullten Barrie in einen seltsam losgelösten Zustand zwischen Wachen und Traum. Ein nagendes Hungergefühl tobte in ihr, aber es berührte sie nicht, so als wäre es der Hunger eines anderen. Ihre Muskeln begannen zu schmerzen, weil sie so lange in der gleichen Stellung saß. Doch auch das nahm sie nur am Rande wahr. Der Durst war etwas anderes. Die Kidnapper hatten ihr zwar einmal Wasser gegeben, doch nun hatte sie seit Stunden keine Flüssigkeit mehr zu sich genommen.
Schweiß rann über Zanes Gesicht und tropfte auf sein T-Shirt. Barrie war dennoch mit ihrer Position zufrieden, dicht an seine Seite gepresst zu sitzen. Sein Arm, der sie hielt, verlieh Barrie ein stärkeres Gefühl der Sicherheit, als wenn der Raum mit Stahlwänden verkleidet gewesen wäre.
Einem Mann wie Zane war sie noch nie begegnet.
Militärs hatte sie nur bei den Botschaftsempfängen getroffen, meist ältere Offiziere, Generäle und Admiräle in Gala-Uniformen, nur die höchsten Ränge. Natürlich gab es in der Botschaft auch noch die Wachgarde, deren Uniformen ebenso makellos wie ihre Manieren waren. Barrie nahm an, diese Männer mussten hervorragende Soldaten sein, um als Botschaftswachen eingesetzt zu werden. Trotzdem hatten sie nichts mit dem Mann gemein, der sie jetzt so beschützend hielt. Sie waren Soldaten, er war ein Krieger. Er unterschied sich von ihnen wie das riesige, tödliche Messer, das an Zanes Schenkel im Schaft steckte, von einem Taschenmesser. Dieser Mann war selbst eine tödliche Waffe.
Nichtsdestotrotz … er war nicht unsterblich, und sie waren noch lange nicht in Sicherheit. Ihr Versteck konnte entdeckt werden, er konnte umkommen. Die Entführer konnten Barrie zurück in ihre Gewalt bringen. Diese Möglichkeiten konnte Barrie nicht ignorieren wie ihren Hunger und verkrampfte sich.
Nach endlos langer Zeit entfernten sich die Stimmen. Zane stand auf und ging zur Tür, um hinauszuschauen. Noch nie war Barrie jemandem begegnet, der sich mit solch geräuschloser Geschmeidigkeit bewegte. Wie eine Dschungelkatze auf Samtpfoten kam er ihr vor, nicht wie ein kampferprobter Krieger in schweren Stiefeln.
Sie rührte sich nicht, bis Zane sich zu ihr umdrehte. Seine gelöste Miene sagte ihr, dass die Gefahr vorüber war. „Was haben die da draußen gemacht?“, fragte sie leise.
„Baumaterial zusammengeklaubt, Steine, jedes Stück Holz, das sich noch verwerten lässt. Sie haben es mit einer Schubkarre abtransportiert. Hätten sie einen Vorschlaghammer gehabt, hätten sie die Wand rausgebrochen. Sie werden zurückkommen, wenn sie mehr brauchen.“
„Was machen wir jetzt?“
„Das, was wir bis jetzt getan haben – ruhig bleiben und warten.“
„Aber wenn sie hier hereinkommen …“
„Kümmere ich mich darum.“ Unverbrüchliche Zuversicht lag in seiner Stimme. „Ich habe etwas zu Essen und Wasser organisiert. Möchten Sie etwas?“
Barrie rappelte sich auf die Knie. „Wasser! Ich habe schrecklichen Durst.“ Sie hielt inne. „Aber wenn ich etwas trinke, wo soll ich dann hingehen, wenn ich … Sie wissen schon.“
Er betrachtete sie leicht amüsiert, und Barrie wurde rot. Mit solchen Problemen musste er sich wohl normalerweise nicht herumschlagen. Wenn er mit seinen Männern unterwegs war, erleichterten sie sich, wann und wo sie eben mussten.
„Keine Sorge, wir finden schon ein Plätzchen für Sie“, sagte er schließlich. „Lassen Sie sich davon nicht abhalten, Sie brauchen Flüssigkeit. Ich habe Ihnen auch etwas zum Anziehen besorgt, obwohl … so heiß, wie es jetzt ist, möchten Sie damit vielleicht bis zum Abend warten.“
Er deutete auf das schwarze Bündelneben seiner Ausrüstung. Ein langer Schleier, erkannte sie. Mit Dankbarkeit dachte sie daran, wie züchtig dieser Schleier sie verhüllen würde. Dann brauchte sie Zanes Männern nicht halb nackt, nur mit seinem Hemd bekleidet, gegenüberzutreten. Doch er hatte recht. Jetzt, während des Tages, in der Abgeschiedenheit ihres Refugiums, behielt Barrie lie ber nur das Hemd an. Sie bei de wuss ten, dass sie darunter nichts anderes am Leib trug, und er hatte sie schon komplett nackt gesehen. Es war unsinnig, die nächsten Stunden eingehüllt von Kopf bis Fuß zu verbringen und zu schwitzen.
Zane hob den Krug vom Boden und zog den Korken heraus. „Es schmeckt etwas eigenartig“, warnte er, als er ihn ihr reichte. „Da sind Reinigungstabletten drin.“
Es schmeckte wirklich seltsam – lauwarm und nach Chemie. Und es war wunderbar. Barrie trank mit langsamen Schlucken, nicht zu viel, damit ihr leerer Magen sich nicht verkrampfte. Währenddessen packte Zane das organisierte Essen aus – einen Laib Brot, ein Stück Käse, Orangen, Datteln. Ein wahres Festmahl.
Er breitete die Plane aus und zog sein Messer heraus, schnitt dünne Scheiben von Brot und Käse und reichte sie an Barrie weiter. Sie hatte sich auf die Plane gesetzt und wollte schon protestieren, dass sie mit ihrem Hunger viel mehr essen konnte, doch dann wurde ihr klar, wie lange dieser Proviant vielleicht noch für sie beide reichen musste. Nein, sie würde sich nicht beschweren, wenn man ihr etwas zu essen anbot.
Sie hatte nie eine besondere Vorliebe für Käse gehabt, und sie nahm an, dass sie, wäre sie nicht so hungrig gewesen, diesen hier niemals angerührt hätte, aber im Moment schmeckte es köstlich. Barrie knabberte zufrieden an Brot und Käse, vollkommen in Anspruch genommen von der simplen Tätigkeit des Kauens. Wie sich herausstellte, hatte sie ihren Appetit überschätzt. Die kleine Portion, die Zane ihr zugeteilt hatte, reichte völlig aus, um den Hunger zu stillen.
Auch er aß, herzhafter, und gönnte sich zusätzlich eine Orange. Er bestand darauf, dass Barrie zwei Apfelsinenstücke zu sich nahm und mehr von dem Wasser trank. Ein drittes Stück jedoch lehnte sie ab.
„Nein, danke, ich bin satt.“
„Möchten Sie sich ein wenig frisch machen?“
Ihr Kopf ruckte herum, sodass das rote Haar flog.
„Ist für so etwas denn genug Wasser da?“
Der hoffnungsvolle Eifer in ihrem Blick ließ Zanes helle Augen amüsiert auffunkeln. „Es reicht, um ein Halstuch nass zu machen.“
Sie hatte kein Halstuch, er schon. Vorsichtig goss er Wasser aus dem Krug auf das Tuch, gerade genug, um es zu tränken. Danach drehte Zane sich taktvoll um und beschäftigte sich mit seiner Ausrüstung.
Barrie strich sich mit dem feuchten Tuch über das Gesicht. Ein wohliger Seufzer entfuhr ihr, es war wunderbar kühl. Bis jetzt war ihr nicht klar gewesen, wie verschwitzt und klebrig sie sich fühlte. Auch stellte sie erst jetzt fest, dass die Haut an einer Wange abgeschürft war. Das musste von dem Schlag stammen, den einer der Kerle ihr versetzt hatte. Sie inspizierte die blauen Flecke auf ihren Armen, die Stellen waren extrem empfindlich. Ein Blick auf Zanes breiten Rücken, dann knöpfte sie das Hemd auf und fuhr sich mit dem Tuch über Oberkörper und Bauch. Ihre Beine erhielten die gleiche Behandlung, nachdem sie das Hemd wieder geschlossen hatte. Die Feuchtigkeit kühlte sie angenehm, es war ein nahezu sinnliches Vergnügen.
„Ich bin fertig“, sagte sie und reichte ihm das jetzt recht mitgenommen aussehende Tuch, als er sich zu ihr umdrehte. „Es war herrlich. Vielen Dank.“
Ihre Augen leuchteten auf, denn er schien die gleiche Prozedur selbst durchlaufen zu wollen. Nur dass er nicht vorhatte, sein Hemd anzubehalten. Er zog das T-Shirt über den Kopf und ließ es auf die Decke fallen, dann ging er in die Hocke, tränkte erneut das Tuch und wischte sich damit übers Gesicht.
Ach du meine Güte! Hilflos starrte Barrie auf seinen bloßen Oberkörper. Bei seinen Bewegungen spannten und lockerten sich die Muskeln, die sich auf seiner Brust und seinem Bauch abzeichneten. Das dämmrige Licht verstärkte den bronzefarbenen Schimmer seiner Haut und strich sanft über seine kraftvolle Schulter. Barrie konnte ihren Blick nicht losreißen. Ihre Augen blieben gebannt an dem glänzenden schwarzen Haar hängen, das sich auf seiner Brust kräuselte. Er drehte sich leicht, um nach etwas zu greifen, und sein muskulöser Rücken war ebenso faszinierend.
Auf Zanes linker Wange verlief eine gut drei Zentimeter lange Narbe. Bisher war Barrie das noch nicht aufgefallen, einfach weil sein Gesicht so schmutzig gewesen war. Die Narbe war nicht entstellend, nur ein silbrig heller Strich, präzise und gerade wie der Schnitt eines Chirurgen. Die Narbe an seinen Rippen jedoch sah ganz anders aus, zwanzig, fünfundzwanzig Zentimeter lang, gezackt, Wundfleisch wölbte sich noch darum. Noch zwei runde Narben entdeckte Barrie, eine knapp über der Hüfte, die andere unterhalb des rechten Schulterblatts. Schusswunden. Barrie hatte noch nie Schusswunden gesehen, sie erkannte sie dennoch sofort. Auch über seinen rechten Oberarm zog sich ein gerader Strich, und der Himmel wusste, wo noch überall auf seinem Körper Zeichen des Kampfes hafteten. Der Krieger hatte wahrlich kein ruhiges, beschauliches Leben geführt.
Er hockte nicht weit entfernt vor ihr, mit nacktem Oberkörper, und rieb sich mit dem feuchten Tuch ab. Er war so ursprünglich, so unverfälscht männlich und so sehr ein Kämpfer, dass Barrie der Atem stockte. Die jähe Hitze, die durch ihren Körper fuhr, bewies ihr, dass sie mehr natürliche Weiblichkeit besaß, als sie je vermutet hätte.
Verwirrt lehnte sie sich gegen die Wand, wobei sie darauf achtete, dass das Hemd ihre Scham bedeckte. Gedanken stürzten auf Barrie ein, in blitzschneller Folge und gleichzeitig glasklar.
Sie waren noch nicht außer Gefahr.
Während der letzten schrecklichen vierundzwanzig Stunden hatte sie kaum über die Motive für ihre Entführung nachgedacht. Die Angst, der Schock, die Verwirrung und die Brutalität, mit der man sie behandelt hatte, damit hatte sie gekämpft.
Die meiste Zeit über waren Barrie die Augen verbunden gewesen, sie hatte sich überhaupt nicht orientieren können. Man hatte sie erniedrigt, ihr die Kleider vom Leib gerissen und sie geschlagen. Man hatte ihr Vergewaltigung angedroht, aber immer kurz vorher von ihr abgelassen. Dafür musste es einen Grund geben. Natürlich war das bewusster Psychoterror, vor allem aber hatten diese Kerle sich an Befehle gehalten. Sie hatten auf den Mann gewartet, der heute ankommen sollte.
Wer war dieser Mann? Der, der hinter der Entführung stand? Ganz sicher. Aber warum?
Eine Lösegeldforderung? Wenn Barrie jetzt darüber nachdachte, schien ihr dieser Grund wenig wahrscheinlich. Sicher, ihr Vater war reich. Viele Diplomaten stammten aus wohlhabenden Verhältnissen, das war keineswegs unüblich. Doch wenn es um Geld ging, gab es weit lohnendere Ziele.
Und warum hatte man sie außer Landes gebracht? Eine Übergabe war sehr viel einfacher zu bewerkstelligen, wenn die Geisel in der Nähe blieb. Nein, gerade der Transport in ein anderes Land bedeutete, dass Barrie aus einem anderen Grund gekidnappt worden war. Vielleicht hätten sie so oder so Geld verlangt, aber es war auf jeden Fall nicht das ausschlaggebende Motiv.
Was also war der Grund?
Sie wusste es nicht, und da sie keine Ahnung hatte, wer der Kopf der Bande war, war das Rätseln müßig.
Um sie ging es bestimmt auch nicht. Diese Vorstellung wischte Barrie sofort beiseite. Kein Mann, der von einer Frau so besessen war, dass er sie entführte, ließ zu, dass seine Männer diese Frau misshandelten. Sie war auch gar nicht der Typ Frau, der Obsessionen in einem Mann weckte. Die Männer, mit denen sie bisher ausgegangen war, hatten sich jedenfalls nicht zu stürmischen Liebesbekundungen beflissen gefühlt.
Es musste also etwas anderes geben, ein Puzzleteilchen, das das Bild vervollständigte. Vielleicht etwas, das sie wusste? Irgendwo gehört oder gesehen hatte?
Ihr fiel beim besten Willen nicht ein, was es sein konnte. Hinter den Kulissen kannte Barrie sich nicht aus, mit Intrigen hatte sie nichts zu tun, sie schmiedete keine Ränke. Natürlich wusste sie, welche Botschaftsangestellten auf der Gehaltsliste der CIA standen, aber das waren keine geheimen Informationen. Ihr Vater hatte des Öfteren Kontakt mit Art Sandefer und in letzter Zeit auch mit Mack Prewett. Dieser Mack Prewett machte eher den Eindruck eines Bürokraten, auch wenn sein listiger Blick vermuten ließ, dass er lange Jahre des aktiven Dienstes hinter sich hatte. Mack Prewett war schwer einzuschätzen. Er hatte etwas Hartes und Ruheloses an sich, bei dem Barrie jedes Mal ein mulmiges Gefühl bekam.
Ihr Vater behauptete, Mack sei ein guter Mann. Aus vollem Herzen zustimmen konnte sie dem nicht, aber ein Gauner schien er auch nicht zu sein. Trotzdem … vor ein paar Wochen war sie, ohne anzuklopfen, ins Büro ihres Vaters gerauscht, in der Annahme, ihn allein vorzufinden. Doch Mack Prewett war da gewesen und hatte von Barries Vater einen dicken braunen Umschlag in Empfang genommen. Beide Männer hatten bestürzt ausgesehen, aber ihr Vater war schließlich nicht umsonst Diplomat. Er hatte die flüchtige Verlegenheit sofort überspielt, und Mack war kurz darauf gegangen – mit dem Umschlag. Barrie hatte keine Fragen gestellt. Wenn es sich um ein CIA-Geschäft handelte, dann ging es sie nichts an.
Jetzt allerdings fragte sie sich, was wohl in dem Umschlag gewesen sein mochte.
Diese kleine Episode war die einzige Unregelmäßigkeit, an die Barrie sich erinnern konnte. Art Sandefer behauptete stets, es gäbe keine Zufälle. Aber diesen Vorfall in Zusammenhang mit ihrer Entführung zu bringen …? Das war doch sehr weit hergeholt.
Barrie hatte das Gefühl, bei ihren Überlegungen durch ein Labyrinth zu tappen. Sie nahm falsche Abzweigungen, stolperte in Sackgassen. Sie sollte logisch denken. Ihr Vater würde nie, niemals etwas tun, bei dem seine Tochter zu Schaden kommen könnte. Und deshalb konnte dieser Umschlag auch keine Bedeutung haben. Es sei denn … ihr Vater war in irgendeine Sache verwickelt und wollte aussteigen. Diese Entführung machte nur Sinn, wenn jemand Barrie als Druckmittel benutzen wollte, um ihren Vater zu zwingen, etwas gegen seinen Willen zu tun.
Die Vorstellung, ihr Vater könne etwas Unrechtes tun, erschien Barrie völlig abwegig. Natürlich kannte sie seine Schwächen. Er war eigentlich ein ziemlicher Snob, und sein Beschützerinstinkt ihr gegenüber war regelrecht erdrückend. Dass sie sich eines Tages verlieben und heiraten könnte, widerstrebte ihm zutiefst. Aber er war ein Ehrenmann und ein Patriot. Vielleicht wollten die Entführer wichtige Informationen von ihm erpressen, und dazu benutzten sie seine Tochter?
Ja, das war eine logische Erklärung. Der Umschlag hatte nichts mit der Entführung zu tun. Und Art Sandefer irrte sich hinsichtlich der Zufälle.
Und wenn nicht?
Dann war ihr Vater tatsächlich in etwas verwickelt.
Allein bei dem Gedanken wurde Barrie übel. Dennoch musste sie diese Möglichkeit in Betracht ziehen. Denn wenn die Kidnapper sie als Waffe gegen den Botschafter einsetzten, dann würden sie nicht so schnell aufgeben. Der Kopf der Bande war noch nicht eingetroffen. Erst jetzt wurde Barrie bewusst, dass sie nicht einmal wusste, wo genau sie sich aufhielt.
„Wo sind wir?“, murmelte sie. Es wurde Zeit, dass sie es erfuhr.
Zane zog leicht eine Augenbraue in die Höhe. Er hatte sich ihr gegenüber an der Wand niedergelassen. Mit dem Waschen schien er längst fertig zu sein, und Barrie fragte sich, wie lange sie wohl so gedankenverloren dagesessen hatte.
„Bei den Docks am Hafen“, antwortete er. „Eine ziemlich zwielichtige Gegend.“
„Ich meinte, in welcher Stadt?“
Seine Augen leuchteten kurz auf, als er begriff.
„Benghazi. Libyen.“
Libyen! Erst einmal musste sie diese Neuigkeit verdauen, doch dann kehrte Barrie zu ihren Überlegungen zurück.
Der Kopf der Gruppe sollte heute ankommen. Woher? Aus Athen? Wenn er Kontakt zu seinen Männern hatte, musste er von ihrer Flucht erfahren haben. Falls er jedoch auch Zugang zu der Botschaft hatte, dann wusste er, dass Barrie bisher nicht dorthin zurückgekehrt war. Was darauf schließen ließ, dass sie sich immer noch in Libyen befand. Und dann wäre es nur logisch, nach ihr zu suchen.
Barrie sah zu Zane hinüber. Er hatte die Augen halb geschlossen, fast sah es aus, als schliefe er. Doch Barrie ahnte, dass alle seine Sinne darauf achteten, was um ihn herum passierte. Er gönnte seinem Körper eine Ruhepause, während sein Geist hellwach blieb.
Nach der Erniedrigung durch ihre Entführer war Zanes Fürsorge und Rücksichtnahme wie Balsam für Barries geschundenes Gefühlskostüm, noch bevor ihr überhaupt klar geworden war, wie tief die Blessuren gingen. Ohne dass sie etwas hätte dagegen tun können, hatte sie angefangen, auf Zane zu reagieren wie eine Frau auf einen Mann reagierte. Und es war in Ordnung so. Er war das genaue Gegenteil dieser Mistkerle, denen es ein perverses Vergnügen bereitet hatte, Barrie leiden zu sehen. Wahrscheinlich durchkämmten sie schon die ganze Stadt nach ihr. Das Risiko, dass sie sie wieder einfingen, bestand – und dann würde es keine Schonfrist für sie geben.
Nein. Das war absolut unerträglich. Das würde sie nicht zulassen. Sie wollte verdammt sein, bevor sie den Entführern die Befriedigung gönnte, der sie so erwartungsvoll entgegengegeifert hatten. Sie würde sich von diesen Widerlingen nicht die Unschuld nehmen lassen!
Mehr als ein bisheriger Mangel an Erfahrung war es für Barrie nicht. Im Schweizer Internat hatte sie nur selten Gelegenheit gehabt, Jungen kennenzulernen. Die wenigen, die sie getroffen hatte, hatten sie nicht sonderlich interessiert. Nach der Schule machten die übertriebene Fürsorge ihres Vaters und ihre Pflichten an der Botschaft ein aufregendes Privatleben unmöglich. Die Männer, die Barrie traf, waren genauso langweilig wie die Jungs während der Schulzeit.
Doch geträumt hatte sie. Von einem Mann, dem sie begegnen würde, in den sie sich verlieben würde und mit dem sie schlafen würde.
Die Entführer hätten diesen Traum fast zerstört. Wäre Barrie noch länger in deren Händen gewesen, wäre sie so schlimm traumatisiert, dass sie wahrscheinlich nie wieder die Hände eines Mannes auf sich hätte ertragen können. Wenn Zane sie nicht dort herausgeholt hätte, wäre ihre erste sexuelle Erfahrung eine Vergewaltigung gewesen.
Nein. Tausendmal nein.
Selbst wenn die Kerle sie fanden, diesen Traum wollte Barrie sich nicht nehmen lassen.
Barrie stand mühsam auf, ging die wenigen Schritte zu Zane hinüber, bis sie vor ihm stand, und sah mit dunklen grünen Augen auf ihn herunter. Er spannte sich an, rührte sich aber nicht, sondern schaute nur mit rätselhaftem Blick unter den halb gesenkten Lidern zu ihr hoch.
„Schlafen Sie mit mir“, stieß sie rau hervor.
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Barrie …“, setzte Zane sanft an. Sein Tonfall war so verständnisvoll, dass sie wusste, er würde ablehnen. „Nein!“, fiel sie ihm hitzig ins Wort. „Sagen Sie mir jetzt nicht, ich soll es mir noch mal überlegen oder dass ich es eigentlich gar nicht will. Ich weiß, was ich mit diesen Kerlen durchgemacht habe. Ich weiß auch, Sie glauben mir nicht, aber ich bin nicht vergewaltigt worden. Sie haben mich nur angestarrt, mich begrapscht, und ich konnte sie nicht aufhalten.“ Sie hielt inne und atmete tief ein. „Ich bin nicht naiv genug, um zu glauben, wir seien außer Gefahr. Sie und Ihre Männer könnten verwundet oder gar getötet werden, und dann lande ich so oder so wieder bei diesen Widerlingen. Ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen. Ich will nicht, dass mein erstes Mal eine Vergewaltigung ist, verstehen Sie? Diese Genugtuung gönne ich denen nicht. Ich will mein erstes Mal mit Ihnen erleben.“
Sie hatte ihn überrascht, sie sah es ihm an. Dabei war Barrie sicher, dass Zane Mackenzie nur selten preisgab, was er dachte. Er setzte sich gerader auf und musterte sie mit durchdringendem Blick.
Er wollte immer noch ablehnen. Das würde sie nicht ertragen. „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort“, sprudelte sie heraus. „Die haben mir das nicht angetan. Ich habe auch keine ansteckenden Krankheiten, wenn Sie sich deshalb Sorgen machen.“
„Nein“, seine Stimme klang plötzlich belegt, „darum mache ich mir keine Sorgen.“
„Lassen Sie mich nicht betteln.“ Sie rang die Hände und wurde sich plötzlich bewusst, dass sie genau das tat.
Mit einem Mal wurde der Blick der hellen Augen weich. „Nein, bestimmt nicht“, sagte Zane leise und erhob sich. Er stand vor ihr, und für einen Moment fragte Barrie sich in Panik, was sie hier in Gang gesetzt hatte. Dann schritt er an ihr vorbei zu der Decke, zog sie gerade, legte sich rücklings da rauf und blickte Barrie unverwandt an.
Er verstand es. Er verstand alles. Bis sie das Verstehen in seinen Augen gesehen hatte, hatte Barrie nicht gewusst, was sie wirklich brauchte. Aber er. Er hatte die verzweifelten Emotionen hinter ihrer ungestümen Bitte begriffen. Es ging nicht nur darum, das erste Mal mit einem Mann ihrer Wahl zu verbringen. Die Kidnapper hatten ihr etwas geraubt, und er war bereit, es ihr zurückzugeben: Kontrolle. Zane gab ihr die Kontrolle zurück. Barrie wollte nicht hilflos unter ihm liegen, sie wollte bestimmen, wie und wann und wie viel von ihrem Körper sie gab.
Er bot ihr diese Möglichkeit. Er würde sie gewähren und sie seinen Körper benutzen lassen.
Barrie konnte kaum atmen, als sie neben ihm auf die Knie sank. Die warme, sonnengebräunte Haut zog ihre Hände magisch an. Näher und näher, bis ihre nervösen Finger leicht über seinen Bauch strichen, hinauf zu seiner Brust. Ihr Herz hämmerte rasend. Es war, als würde sie einen Tiger streicheln, wissend, wie gefährlich das Tier war, und doch zu fasziniert, um widerstehen zu können. Zögernd legte sie die Handflächen an seine Seiten, fühlte seine Haut, die starken Muskeln, die Rippen darunter. Sie konnte seinen Herzschlag spüren, das rhythmische Heben und Senken des Brustkorbs beim Atmen.
Sie blickte auf Zanes Gesicht und wurde rot, als sie das Verlangen in seinen Augen sah. Sie hatte Lust zu erkennen gelernt, die grausame Variante hatte auf den Mienen ihrer Entführer gelegen. Zane zeigte ihr jetzt die betörende Seite. Barrie zögerte. Irgendwie hatte sie nicht damit gerechnet, dass ihre Bitte Lust in ihm erwecken würde. Unsicher ließ sie von ihm ab.
Er lächelte, es war ein warmes Lächeln, mit dem Zane eine Reihe makelloser Zähne entblößte. Und dieses Lächeln war noch effektvoller, als Barrie vermutet hatte. „Ja, natürlich erregt es mich“, murmelte er sanft. „Das ist auch gut so, denn sonst wird es nicht klappen.“
Er hatte recht. Ihre Wangen brannten noch mehr. Das war ja das Problem mit der Unerfahrenheit. Mit der Theorie kannte Barrie sich aus, und ein oder zwei Mal hatte ein Verehrer sie am Ende der Verabredung hart an sich gezogen und stürmisch geküsst, so dass sie den Beweis seiner Erregung hatte ahnen können, aber … bis jetzt hatte sie keinerlei Praxis. Barrie warf einen verschämten Blick auf Zanes Hose.
„Wir brauchen das nicht zu tun“, bot er ihr den Ausweg an, und Barries Unsicherheit wandelte sich in feurige Entschlossenheit.
„Doch, ich muss es tun.“
Er legte die Hände an seinen Gürtel. „Dann sollte ich wohl besser …“
Sofort hielt sie ihn zurück und stieß seine Hände fort. „Ich mache das.“ Es klang heftiger, als sie beabsichtigt hatte. Aber das hier war ihre Show.
„Auch gut“, murmelte er, und sie wusste, dass er verstand. Ihre Show, ihre Kontrolle. Sie war diejenige, die das Sagen hatte, bei jedem einzelnen Schritt. Zane entspannte sich, legte den Kopf zurück und schloss die Augen.
Das erleichterte es ihr etwas – zu wissen, dass er ihr nicht zuschaute. Erst begutachtete sie den Mechanismus der Gürtelschnalle, um mit ihren fahrigen Händen nicht unnötig zu fummeln, dann griff Barrie entschlossen zu, bevor der Mut sie verlassen konnte. Unter der Hose kam eine schwarze Badehose zum Vorschein.
Eine Badehose? Verdutzt starrte Barrie darauf, dann begriff sie. Er war ein SEAL. Die Abkürzung stand für Sea, Air, Land – zu Wasser, zu Lande und in der Luft. Er war in allen drei Elementen zu Hause, konnte schwimmend meilenweite Strecken zurücklegen. Wahrscheinlich war sein Team von der See her nach Benghazi gekommen, da Benghazi einen Hafen hatte. Möglich, dass ein Boot sie abgesetzt hatte, oder aber sie waren draußen auf offenem Meer abgesprungen und Richtung Land geschwommen.
Er riskierte sein Leben, um sie zu retten, und jetzt bot er ihr auch noch seinen Körper an. Etwas in Barrie zog sich zusammen, und eine Welle von Emotionen schwappte über sie. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte Barrie mehr über sich selbst gelernt als in den gesamten fünfundzwanzig Jahren bisher. Durch dieses Erlebnis hatte sie sich gewaltig verändert, sie war dabei zu lernen, mit diesen Veränderungen umzugehen. Während der letzten fünfzehn Jahre hatte sie sich von ihrem Vater in einen Kokon aus Sicherheit und Geborgenheit stecken lassen. Barrie konnte ihm keinen Vorwurf machen, sie hatte diesen Kokon gebraucht. Jetzt hatte das Schicksal sie abrupt aus der Schutzhülle gerissen und sie kopfüber ins Leben gestoßen. Und wie ein Schmetterling, der nicht in seine Puppe zurückkriechen konnte, musste auch sie sich nun dem Neuen, dem Unbekannten stellen.
Barrie ließ die Hände unter den Saum der Badehose gleiten, um sie zusammen mit der Hose an Zanes Beinen herabzuziehen. Er half ihr, indem er sein Becken an hob.
„Nicht ganz ausziehen“, murmelte er mit geschlossenen Augen. „Ich kann immer noch etwas unternehmen, wenn die Hosen halb herunterhängen, aber wenn ich gar nichts anhabe, würde mich das doch etwas irritieren.“ Trotz ihrer Nervosität musste Barrie grinsen. Sein trockener Humor gefiel ihr. Wäre er nicht so beherrscht, könnte man ihn wohl als keck und ziemlich dreist bezeichnen. Ihn plagten nicht die geringsten Selbstzweifel.
Barrie ließ die Hände über seinen Po gleiten und war erstaunt über den angenehmen Schauer, der sie durchfuhr. Sie wünschte, sie hätte den Mut, zu verweilen und sich die Zeit zu nehmen, diese männliche Perfektion ausgiebiger zu genießen. Stattdessen zerrte sie nur an seinen Sachen und zog sie bis zur Mitte der Schenkel hinunter. Verwundert starrte Barrie zum ersten Mal auf die bloßen Lenden eines Mannes. In Büchern hatte sie Beispiele gesehen, aber die Realität war wesentlich beeindruckender. Ihre Hand wurde angezogen wie von einem Magnet.
Vorsichtig berührte sie ihn, streichelte sein hartes Geschlecht mit den Fingerspitzen. Es pulsierte, richtete sich auf, als wolle es ihrer Zärtlichkeit nachfolgen. Er sog scharf den Atem ein. Sie wurde mutiger, umschloss ihn mit ihren Fingern, ließ das warme, sinnliche Gefühl leise seufzend zu. Sie spürte seine Hitze, seine seidige Härte, seinen hämmernden Herzschlag.
Und sie fühlte ihr eigenes Begehren, das sie wie ein reinigender Fluss durchströmte. Ja, so sollte es sein, dachte sie erleichtert. Sie sollten sich mit Freuden vereinigen, nicht aus Wut. Und sie wollte nicht länger warten, sonst würde sie es sich vielleicht doch noch anders überlegen, wenn der Mut sie verließ.
Barrie setzte sich rittlings auf Zane. Nein, da gab es keine Wut mehr auf die Männer, keine Verzweiflung, nur erotisches Vergnügen, warm und süß. Sie umklammerte seine Hüfte mit ihren Knien, umschloss seinen dicken Schaft mit ihren Händen, ließ sich langsam auf ihn sinken.
Die erste Berührung raubte ihr den Atem. Heiß, überraschend. Barrie verharrte in ihren Bewegungen, schluckte, während sie unwillkürlich von ihm abrückte. Zane regte sich nicht, nur sein Atem ging schärfer und schneller. Regungslos lag er zwischen ihren Beinen, die Augen geschlossen, und ließ sie gewähren.
Ihre Brust war wie zugeschnürt, sie konnte kaum atmen. Die Berührung, so kurz sie auch gewesen war, hatte ein eindringliches Pochen zwischen ihren Beinen ausgelöst, als ob ihr Körper darauf gewartet hätte, sich zu vereinigen, als hätte das ursprünglich Weibliche in ihr das ursprünglich Männliche erkannt. Ihre Brüste spannten plötzlich unter dem schwarzen Stoff seines Hemdes. Es war … unendlich aufregend. Verlangen strömte durch sie hindurch. Der Fluss schwoll an.
Sie sagte sich, sie sei auf den stechenden Schmerz vorbereitet, den sie verspüren würde. Sie spürte ihre Erregung. Behutsam ließ sie sich auf ihn nieder, doch es war schlimmer, als sie erwartet hatte. Sie hielt inne und schluckte, als könne sie so ihren Körper davon abhalten, sich von der Quelle ihrer Pein abzuwenden. Auch Zane atmete schwer. Sie biss die Zähne zusammen. Es würde nicht besser werden, also konnte sie es auch zu Ende führen. Tränen brannten in ihren Augen, als sie sich wieder zu bewegen begann. Warum nur klappte es nicht? Der Druck in ihrem Schoß war unerträglich.
„Hilf mir …“, schluchzte sie kaum hörbar auf.
Zane öffnete langsam die Lider. Das Feuer in den hellen Augen überwältigte sie schier. Er hob seine rechte Hand. Zärtlich streichelte er Barrie über die Wange, und seine raue Hand war unglaublich sanft. Langsam fuhren seine Fingerspitzen an ihrem Hals herab, glitten sanft über das Hemd zu ihrer linken Brust, wo sie einen Herzschlag lang auf ihrer Brustwarze verweilten. Ruhig wanderte seine Hand dann zu der Stelle zwischen ihren Beinen, an der ihre Körper sich vereinigten.
Seine Liebkosung war so leicht wie ein Windhauch. Er neckte, rieb, streichelte ihren empfindsamen Lustpunkt, und Barrie bewegte sich nicht. Ihr Körper war bereit für diese neuen Empfindungen. Sie schloss ihre Augen, konzentrierte sich mit allen Sinnen auf das, was seine Hand da tat, die Art, wie Zane sie berührte. Es war köstlich, aber … nicht … genug. Seine süße Qual versprach so viel mehr – etwas, das viel kraftvoller sein würde. Diese sanft streichelnden Finger …, sie waren nicht überall dort, wo sie sie spüren wollte. Barrie hielt die Luft an. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen. Ihr ganzer Körper war für ihn bereit. Ihre Hüften kreisten sanft, bogen sich seinen Fingern entgegen.
Ah. Ja. Da. Ein heiseres Stöhnen kam Barrie über die Lippen, als heiße Lust sie durchfuhr. Sie wartete darauf, dass er mit seinen Zärtlichkeiten fortfahren würde, doch stattdessen begannen seine Finger nun, mit ihr zu spielen, sie zu reizen, sie zu locken und sich wieder zurückzuziehen. Ihre Hüften folgten ihm erneut, und ein Feuerwerk von Empfindungen belohnte sie dafür.
Ein sinnlicher Tanz begann. Zane führte, Barrie folgte. Er berührte sie noch intensiver und das Vergnügen, das sie dabei empfand, mit dem ihr Körper ihm antwortete, ließ sie erschauern. Zwischen ihren Beinen wartete seine pralle Männlichkeit immer noch auf Einlass, und jede Bewegung ihrer Hüften brachte ihn seinem Ziel ein wenig näher. Ihre Körper bewegten sich in einem uralten Rhythmus, so alt wie die Welt selbst. Sie spürte, wie er sie dehnte, sie für ihn bereit machte, den leichten Schmerz …, und plötzlich war ihr, als hätte das Verlangen ihr aufgelauert. Es wuchs unaufhörlich, bis die Sehnsucht, ihn zu spüren, größer war als die Angst vor dem Schmerz. Sie legte ihre Hände auf seine Brust, und ihre Bewegungen veränderten sich. Sie bewegte sich wie eine Welle, vor und zurück, vor und zurück, und endlich berührte er sie dort, wo sie ihn spüren wollte.
Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien. Sein Daumen rieb ihren empfindlichsten Punkt, umkreiste ihn, liebkoste ihn, und tauchte sie in einen warmen Fluss aus wilden, leidenschaftlichen Empfindungen. Sie war so heiß, dass sie vor Verlangen zu verbrennen schien. Der Schmerz spielte keine Rolle mehr.
Sie musste endlich haben, was sein Körper versprach, was ihr Körper brauchte. Sie stöhnte leise, drückte ihren Unterleib auf seinen, zwang ihre weiche Mitte, den Eindringling einzulassen. Sie fühlte Widerstand, und dann, plötzlich, sein pralles Geschlecht in sich.
Es tat weh. Es tat sehr weh. Sie verkrampfte sich, starrte Zane mit weit aufgerissenen Augen an. Ihre Blicke trafen sich, dunkel vor Schmerz die ihren, flammend vor Verlangen die seinen. Plötzlich wurde ihr klar, wie angespannt der muskulöse Körper unter ihr war, wie viel es ihn gekostet haben musste, nicht die Kontrolle an sich zu reißen. Aber er hatte es versprochen, und er hatte sein Versprechen gehalten. Er hatte sich nur bewegt, als sie ihn um Hilfe gebeten hatte.
Ein Teil von ihr wollte aufhören, aber ein tieferer, kraftvoller Instinkt sorgte dafür, dass sie rittlings auf ihm sitzen blieb. Sie spürte, wie er sich in ihr bewegte, fühlte, wie ihr Körper antwortete – als ob ihr Körper ihrem Kopf überlegen wäre, und wahrscheinlich war das auch so. Schweiß glitzerte auf Zanes Haut, und sie spürte seinen hämmernden Herzschlag unter ihrer Hand. Es war aufregend, diesen Mann, diesen Krieger unter sich zu haben, nur dieses eine Mal, fernab jeder Realität. Sie hatten sich erst vor ein paar Stunden kennengelernt; ihnen blieben nur ein paar Stunden, bevor sie sich aus den Augen verlieren und wahrscheinlich nie wieder sehen würden. Aber jetzt, für diesen Moment, gehörte er ihr. Sie würde diesen Moment nicht verstreichen lassen.
„Was soll ich tun?“, flüsterte sie.
„Lass dich fallen“, antwortete er, und das tat sie. Auf und ab. Sie hob ihren Körper an, gab ihn fast frei, und ließ sich wieder fallen, so lange, bis sie den Schmerz vergessen hatte und sich in ihrer Lust verlor. Seine Hand lag immer noch zwischen ihren Beinen und liebkoste sie unaufhörlich. Sie bewegte sich immer schneller auf ihm, schneller und schneller, und nahm ihn dabei immer tiefer in sich auf. Sein kraftvoller Körper bäumte sich zwischen ihren Schenkeln auf und ein knurrender Laut entrang sich seiner Kehle. Fast im gleichen Moment zwang er sich zurück auf den Boden. Er hatte es versprochen.
Auf. Ab. Noch einmal. Sie spürte, wie die Wellen der Lust immer größer, die Hitze fast unerträglich, der köstliche Druck immer höher wurden, bis sie glaubte, in tausend Stücke zu zerspringen. Sie erstarrte, wimmernd, unfähig, die letzte Hürde zu nehmen.
Da war es wieder, das Knurren in Zanes Kehle. Nein, es war kein Knurren – es hörte sich an, als würde ein Vulkan explodieren. Er konnte nicht mehr. Mit einer Bewegung legte er seine Hände auf ihre Hüften, und zog sie mit einem Ruck auf sich hinunter. So tief war er noch nicht in ihr gewesen. Sie hatte ihn ganz in sich aufgenommen.
Ein Feuerwerk der Empfindungen riss Barrie mit sich. Sie hörte sich vor Ekstase erstickt aufschreien. Blitze zuckten vor ihren Augen auf. Ihr Körper wand sich auf seinem. Als der Sturm vorüber war, sank sie matt und erschöpft auf ihm zusammen. Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest, während sie schluchzend um Atem rang. Sie hatte nie vorgehabt zu weinen, sie verstand nicht, warum sich die Tränen nicht zurückhalten ließen.
„Zane“, flüsterte sie und konnte nicht mehr sagen.
Seine großen, starken Hände strichen ihr zärtlich über den Rücken. „Alles in Ordnung mit dir?“ In seiner tiefen Stimme schwang so viel Zufriedenheit und pure Männlichkeit mit, dass Barrie sich vertrauensvoll an ihn schmiegte.
„Ja.“ Sie schluckte und kämpfte um Fassung. „Ich ahnte ja nicht, dass es so wehtun würde. Oder so schön sein würde“, fügte sie hinzu, denn die Tränen flossen aus beiden Gründen. Sie war überwältigt, sowohl vom Schmerz als auch von den lustvollen Empfindungen. War sie wirklich so naiv gewesen, sich einzubilden, sie könne den intimen Akt gänzlich von Gefühlen trennen? Wäre es ihr möglich gewesen, dann hätte sie sicherlich nicht so lange gewartet. Sie hätte einen Weg gefunden, unter den Fittichen ihres Vaters hinwegzuschlüpfen. Und wäre ihr Retter ein anderer Mann, hätte sie niemals um diesen Gefallen gebeten.
Jetzt war ein Band zwischen ihnen geknüpft, das stärker war und tiefer ging, als Barrie sich je hätte vorstellen können. In den heutigen Zeiten gab es wohl Menschen, die der Auffassung nachhingen, Sex bedeute nicht mehr als Spaß, ein kurzweiliges Vergnügen, aber für Barrie war die Intimität mit einem Mann nicht bedeutungslos. Die echte Vereinigung mit einem Mann ging tief und war elementar. Und Barrie wusste, sie würde fortan nicht mehr dieselbe sein. Alles hatte sich verändert, in dem Moment, als Zane ihr sein Hemd übergezogen hatte. Da hatte sie sich in ihn verliebt. Ohne sein Gesicht sehen zu können, hatte sie sich in sein wahres Wesen, seine Charakterstärke und seine Aufrichtigkeit verliebt. Und hätte das Licht des heraufziehenden Morgens ihn als hässlich oder entstellt zu erkennen gegeben, es wäre Barrie gleich gewesen. Denn in der Dunkelheit dieses kargen Raumes und in der schrecklichen Finsternis, die in ihrem Herzen geherrscht hatte, hatte Barrie unter die Oberfläche sehen können und tiefe Liebe für diesen Mann empfunden. So einfach war das. Und so kompliziert.
Nur weil sie so fühlte, musste Zane nicht genauso empfinden. Barrie kannte die Theorien der Psychologen. Es war das Weißer-Ritter-Syndrom, die Projektion von übermenschlichen Eigenschaften auf den Retter. Patienten verliebten sich doch ständig in ihre Ärzte oder Krankenschwestern. Zane hatte nur einen Auftrag erledigt, während das für Barrie bedeutete, dass er ihr Leben gerettet hatte. Sie schuldete Zane ihr Leben, sie würde ihm auf immer dankbar sein … Aber sie wusste auch, dass sie nicht für jeden Mann, der durch das Fenster geklettert wäre, tiefe Liebe empfunden hätte. Nein, diese Liebe empfand sie für Zane.
Barrie lag still auf seiner Brust, ihr Haar an seinem Hals. Sie spürte seinen kräftigen Herzschlag, fühlte, wie seine Brust sich mit jedem Atemzug hob und senkte. Sein Duft bezauberte sie mehr als jedes exotische Parfüm. Hier, auf Zanes Brust, in dieser baufälligen Baracke, fühlte sich Barrie mehr zu Hause als in jeder luxuriösen Umgebung.
Sie wusste nichts von ihm, von seinem Leben. Sie wusste nicht, wie alt er war, woher er stammte, was er gerne aß oder welche Programme er sich im Fernsehen ansah. Sie wusste auch nicht, ob er je verheiratet gewesen war.
Verheiratet! Grundgütiger, sie hatte nicht einmal gefragt! Ihr wurde jäh übel. Wenn er verheiratet war, dann konnte er unmöglich der Mann sein, für den sie ihn hielt. Und dann hatte sie soeben den größten Fehler ihres Lebens begangen.
Dabei lag die Schuld nicht allein bei ihm. Sie hatte ihn angefleht, und er hatte ihr mehr als einmal die Möglichkeit für einen Rückzieher gegeben. Wenn er sie nur aus Mitleid geliebt hatte … Sie würde es nicht ertragen können.
Barrie atmete tief ein. Sie musste einfach fragen. Unwissenheit mochte ein Segen sein, aber eine solche Nachsichtigkeit gegenüber sich selbst durfte Barrie sich nicht erlauben. Wenn sie etwas so grundlegend Falsches getan hatte, wollte sie es wissen.
„Bist du verheiratet?“, sprudelte sie heraus.
Zane zuckte nicht einmal zusammen. Er hob eine Hand und legte sie an Barries Nacken. „Nein“, antwortete er entspannt. „Und du darfst jetzt deine Krallen wieder aus meiner Haut nehmen.“ Die Worte klangen träge und amüsiert.
Barrie wurde klar, dass sie ihre Nägel in seine Brust geschlagen hatte, und lockerte schuldbewusst die Finger. „Entschuldige. Ich wollte dir nicht wehtun.“
„Es gibt Schmerz, und dann gibt es Schmerz“, meinte er lässig. „Kugeln und Messerstiche schmerzen höllisch. Im Vergleich dazu richten ein paar Kratzer von einem Kätzchen kaum Schaden an.“
„Kätzchen?“ Barrie wusste nicht, ob sie beleidigt oder belustigt sein sollte. Nach kurzer Überlegung siegte ihr Humor. Niemand ihrer Bekannten würde sie je so bezeichnen. Sie nannten Barrie damenhaft, ausgeglichen, umsichtig, verantwortungsbewusst, aber … Kätzchen?
„Mmh.“ Fast klang es wie ein Schnurren. Seine Finger kraulten genießerisch ihren Nacken, während die andere Hand zu ihrem Po glitt und zupackte. „Niedlich. Und du lässt dich gern streicheln.“
Das konnte sie nicht bestreiten, nicht wenn er es war, der sie streichelte, und seine Hände so köstliche erotische Empfindungen in ihr auslösten.
Ihn schien es auch nicht ungerührt zu lassen, denn seine Stimme klang heiser, als er anhob: „Ich muss dir ein paar Fragen stellen.“
„Welche?“, murmelte sie. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, während ihre Körper noch immer so nah beieinander waren. Barrie konnte es kaum fassen, aber die Leidenschaft kehrte zurück.
„Bist du die Gespenster losgeworden?“
Gespenster. Er meinte die bösen Erinnerungen an die rohe Behandlung durch diese schrecklichen Männer. Barrie überlegte eine Weile und stellte überrascht fest, dass dem tatsächlich so war. Sie war noch wütend und hätte sich liebend gern Zanes Pistole geliehen, aber ihre zu Tode verletzte Weiblichkeit war geheilt und hatte gesiegt, indem sie mit Zane geschlafen hatte. Vergnügen … das Wort reichte nicht aus, um das zu beschreiben, was sie mit ihm erfahren hatte. Selbst „Ekstase“ traf nicht die Intensität, das Gefühl des Sich-Verlierens in der eigenen Körperlichkeit.
„Ja“, flüsterte sie schließlich. „Die Gespenster sind fort.“
„Gut. Die zweite Frage: Wird man dieses Hemd chirurgisch von dir entfernen müssen?“
Barrie war so überrascht, dass sie sich abrupt aufsetzte und ihn dadurch wieder tief in sich spürte. Sie atmete tief ein, und Zane stieß einen heiseren Laut aus. Überwältigt blickte sie ihn an. Sie hatten sich gerade geliebt, eigentlich waren sie immer noch dabei. Sein Hemd hatte Barrie davor bewahrt, endgültig zu zerbrechen, hatte eine viel größere Bedeutung bekommen als nur ein Stück Stoff, mit dem sie sich bedecken konnte. Die Kidnapper hatten Barrie die Kleider vom Leib gerissen, sie hatten sie gezwungen, nackt vor ihnen zu stehen. Als Zane sie zuerst so in dem Zimmer gefunden hatte, war Barrie vor Scham erstarrt. Sie wusste nicht, ob sie ihm jetzt ihren entblößten Körper zeigen konnte, ein Körper, der die Spuren der Brutalität anderer Männer trug.
Sein Blick lag klar und geduldig auf ihr. Auch jetzt verstand Zane, er wusste genau, was er ihr abverlangte. Er hätte es dabei belassen können, doch er wollte mehr: ihr Vertrauen, ihre Offenheit, keine dunklen Geheimnisse zwischen ihnen.
Er wollte eine echte Beziehung zu ihr.
Die Erkenntnis traf ihn tief. Sie hatten einander geliebt, aber mit einer Mauer zwischen ihnen. Er hatte ihr ihren Wunsch erfüllt, hatte sich bis zum letzten Moment zurückgehalten, bis die Leidenschaft ihn überwältigt und seine Selbstbeherrschung zerschmettert hatte. Jetzt bat er Barrie um etwas.
Fast verzweifelt klammerten sich ihre Finger an den Kragen des Hemdes. „Ich … sie haben Spuren auf mir hinterlassen.“
„Ich habe schon viele blaue Flecke gesehen.“ Er strich ihr zärtlich über die Wange. „Genau da ist ein riesengroßer.“
Impulsiv griff Barrie sich an die Wange, die er so zärtlich berührt hatte. Zane hob seine Hände und begann, langsam das Hemd aufzuknöpfen. Er ließ Barrie Zeit und Gelegenheit zu protestieren. Die Lippen fest aufeinandergepresst, kämpfte Barrie den Drang nieder, das Hemd verkrampft zusammenzuhalten.
Als die beiden Hälften aufklafften, schob er sanft die Hände hinein und umfasste ihre Brüste. Seine Handflächen lagen heiß und feucht auf den warmen Rundungen. „Diese blauen Flecke beschämen sie, nicht dich.“
Sie schloss die Augen. Sie fühlte ihn in sich, hart und heiß. Sie protestierte nicht, als er seine Hände von ihren Brüsten nahm, sie langsam zu ihren Armen glitten und das schwarze Hemd von den Schultern schob.
Barrie war nackt. Die warme Luft strich ihr über die Haut, und dann fühlte Barrie Zanes Finger, die sie zärtlich liebkosten und vorsichtig die dunklen Stellen auf ihren Schultern, den Armen, Brüsten und auf dem Bauch nachzeichneten. Die Berührung war so leicht, dass Barrie es kaum spürte. „Komm her“, murmelte er, und sie ließ sich von ihm herunterziehen, bis sein Mund auf ihre Lippen traf.
Ihr erster Kuss …, sie hatten sich bereits geliebt, doch es war ihr erster Kuss. Seine Lippen waren warm, fest und fordernd. In Gedanken schimpfte Barrie sich eine Närrin, dass sie dieses Vergnügen so lange übersehen hatte. Mit einem überraschten kleinen Laut entspannte sie sich und sank auf seine Brust. Oh, es war so himmlisch.
Ewigkeiten später löste er seinen Mund von ihrem und legte den Kopf in den Nacken. Sein Blick war ver hangen, sein Atem ging schwer. „Ich habe noch eine Frage.“
„Was denn noch?“ Sie wollte nicht auf seinen Kuss verzichten. Sie folgte seinen Lippen, knabberte daran, setzte heiße kleine Küsse auf seine Mundwinkel.
Er lachte in sich hinein, mit einem tiefen kehligen Laut, der sie faszinierte. Sie ahnte, dass er noch seltener lachte als lächelte, und deshalb war dieser Ton umso wertvoller.
„Kann ich dieses Mal oben sein?“
Bei der Frage musste Barrie laut auflachen, sie versuchte, es zu unterdrücken, und barg das Gesicht an seinem Hals. Kichern musste sie dennoch. Sie gluckste immer noch, als er einen Arm fest um ihre Taille schlang und Barrie mit sich herumdrehte, sodass sie unter ihm lag.
Ihre Sinne begannen zu verschwimmen, als unzählige neue Gefühle auf Barrie einstürmten. Unter Zane zu liegen machte den Größenunterschied noch deutlicher. Auch wenn er sich auf die Unterarme stützte, fühlte Barrie doch das Gewicht des muskulösen Körpers. Seine Brust war so breit, dass Barrie sich schmal und winzig vorkam. Als sie auf ihm saß, hatte sie die Kontrolle gehabt. Jetzt hatte er die Führung übernommen.
Als er zu ihr kam, wartete er einen Moment auf ihre Reaktion. Doch Barrie wurde klar, dass sie sich gar nicht verletzlich fühlte. Im Gegenteil, sie fühlte sich geborgen und sicher, beschützt von seiner Stärke. Mit leicht zitternden Lippen lächelte sie ihn an und schlang die Arme um seinen Nacken.
Er lächelte zurück. Und dann liebte Zane Mackenzie sie.




6. KAPITEL



Den Tag verbrachten sie mit Liebesspiel, Ruhepausen und erneutem Liebesspiel. Die Geräuschkulisse des Hafens bildete ihnen die Begleitmusik, das Tuten der Schiffshörner, das metallene Rasseln von schweren Zugketten und Ladekränen. In der heruntergekommenen Baracke jedoch kreierten Zane und Barrie ihre eigene Welt. Barrie verlor sich in Zanes unerschöpflicher Sinnlichkeit und entdeckte eine Leidenschaft in sich, die der seinen in nichts nachstand. Das erzwungene Schweigen steigerte die Intensität der gemeinsamen Erfahrung nur noch.
Zane küsste die blauen Flecken auf ihren Brüsten und liebkoste ihre Brustspitzen mit seiner Zunge, bis sie vor lustvoller Erregung pochten. Sein stoppeliges Kinn hinterließ Spuren auf ihrer empfindsamen Haut, doch er achtete stets darauf, nicht an ihre Verletzungen zu geraten.
„Was haben sie dir angetan?“, murmelte er. „Ich werde alles tun, um es dich vergessen zu lassen.“
Zunächst schreckte Barrie davor zurück, preiszugeben, was sie in den brutalen Händen der Entführer durchgemacht hatte. Aber im Laufe des Nachmittages bereitete Zane ihr so viele lustvolle Momente, dass es keinen Sinn mehr zu machen schien, etwas vor ihm zu verbergen, und so begann sie, ihm stockend von ihren Peinigern zu erzählen.
„So?“, fragte er und wiederholte genau das, was ihr solche Angst eingejagt hatte – nur dass es das jetzt nicht mehr tat, wenn Zane Mackenzie sie berührte. Er liebkoste sie, bis ihr Körper die anderen, die schrecklichen Erlebnisse vergessen hatte und nur noch ihn erkannte.
Sie flüsterte ihm ein weiteres Detail zu, und er löschte die Erinnerung aus, ersetzte alles Schlimme durch Zärtlichkeit. Zane liebkoste Barrie, bis sie an nichts anderes mehr dachte und von einem Gipfelsturm zum nächsten überging. Er versuchte gar nicht erst zu verheimlichen, wie sehr er es genoss, ihr Lust zu bereiten, sie zu beobachten, sie zu lieben. Der Kontrast zwischen ihren sanft geschwungenen Kurven und seinen harten Muskeln bereitete ihm unaussprechliches Vergnügen, und seine deutlich sichtbare Faszination fachte wiederum Barries Lust an. Er erforschte sie, streichelte sie, versank in ihrer Sinnlichkeit. Um sie herum herrschte noch immer geschäftiges Treiben, sodass sie es nicht wagten, sich zu unterhalten. Doch ihre Körper verstanden sich auch ohne Worte.
Dreimal, während sie träge eng umschlungen dalagen, warf Zane einen Blick auf seine Armbanduhr und griff nach seinem Headset. Er ließ es einmal klicken, lauschte und legte es wieder beiseite.
„Deine Männer?“ Beim ersten Mal fragte Barrie ihn danach.
Er nickte. „Sie sitzen in einem Versteck und warten, bis es sicher genug für ein Treffen ist.“ Dann wurden Stimmen draußen laut, und sie schwiegen wieder. Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu, das Licht verblasste. Barrie hatte keinen großen Hunger, aber Zane bestand darauf, dass sie etwas zu sich nahm. Er zog seine Hose an; sie trug noch einmal sein Hemd. Eng aneinandergeschmiegt saßen sie auf der Decke, aßen das restliche Obst und das Brot, nur den Käse ließen sie übrig. Das Wasser war lauwarm und schmeckte mittlerweile noch stärker nach Chemie. Barrie hatte sich in Zanes Arm gekuschelt. Ihr grauste davor, diesen Raum zu verlassen.
Natürlich wollte sie zurück in die Sicherheit, aber sie hasste den Gedanken, die Nähe und Intimität zu Zane zu verlieren. Sie würde ihn nicht bitten, die Beziehung fortzusetzen. Unter den gegebenen Umständen konnte er sich verpflichtet fühlen, das Ende langsam und schonend herbeizuführen, und Barrie wollte ihn nicht in diese Position drängen. Sollte er jedoch durchblicken lassen, dass er sie gerne wiedersehen wollte … Ihr Herz würde zu einem schwindelerregenden Höhenflug ansetzen.
Selbst wenn, es würde schwierig werden, einander regelmäßig zu sehen. Er war mehr als nur ein Militärangehöriger, er war ein SEAL. Über vieles durfte er nicht reden. Er war auf irgendeiner Militärbasis stationiert, hatte Befehle zu befolgen und Missionen zu erfüllen. Auch wenn sie nach der Flucht zurück in Sicherheit gelangten, für Zane würde die Gefahr nie aufhören. Kälte griff nach Barries Herz, als sie sich die Zukunft vorstellte, wie Zane sich ganz bewusst von einer riskanten Situation in die nächste begab. Nur solange sie in dem dämmrigen Raum saßen, konnte Barrie sicher sein, dass ihm nichts passierte.
Die Angst und die Unsicherheit würden sie verrückt machen, und doch würde Barrie es ertragen. Sie würde alles aushalten, um mit ihm zusammen sein zu können und ihm näher zu kommen. Normalerweise lernten zwei Menschen sich kennen und vertrauen, bevor sie miteinander schliefen. Zane und sie kannten jetzt zwar einer den Körper des anderen, aber nun mussten sie alles über Charakter, persönlichen Hintergrund und individuelles Wesen herausfinden.
Wenn Barrie zurückkam, würde sie sich auch mit ihrem Vater auseinandersetzen müssen. Er musste mit den Nerven völlig am Ende sein. Wenn sie erst wieder zu Hause war, würde er bestimmt noch stärker auf sie achtgeben. Doch wenn Zane Barrie wirklich wollte, dann war sie zum ersten Mal in ihrem Leben bereit, die Gefühle ihres Vaters zu verletzen. Er würde den ersten Platz in ihrem Leben aufgeben müssen. Die meisten Eltern freuten sich für ihre Kinder, wenn sie eigenes Glück fanden, doch Barrie wusste genau: Ganz gleich, in wen sie sich verliebte, ihr Vater wäre gegen den Mann. In seinen Augen war niemand gut genug für seine Tochter. Er würde ablehnen, wer oder was auch immer die Tochter seinem Schutz entziehen wollte. Dass Barrie ihrer Mutter ähnelte, machte es nur noch schlimmer. Trotz des interessanten Lebens, das Barries Vater als Botschafter führte, hatte er immer nur die eine Frau geliebt.
Barrie würde ihrem Vater niemals den Rücken kehren, dazu liebte sie ihn viel zu sehr. Aber sollte es um Zeit mit Zane gehen, vielleicht sogar um ein Leben, dann wür de sie so lange Ab stand halten, bis ihr Vater die Situation akzeptiert hätte.
Du baust Luftschlösser, ermahnte Barrie sich ironisch in Gedanken und wischte ein paar Brotkrümel von der Decke. Sie tat besser daran, sich darauf zu konzentrieren, wie sie aus Benghazi wegkamen.
„Wann müssen wir gehen?“
„Nach Mitternacht. Wir lassen den Einwohnern Zeit, sich zur Nachtruhe zu begeben.“ Er drehte sich zu ihr um und betrachtete sie unter halb gesenkten Lidern. Barrie wusste nun, was dieser Blick bedeutete. Prompt begann Zane, ihr das Hemd aufzuknöpfen. „Wir haben also noch Stunden Zeit“, flüsterte er.
Später lagen sie eng aneinandergeschmiegt und dösten. Barrie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Als sie aufwachte, war es stockdunkel. Anders als in der vorangegangenen Nacht spürte sie Zane hinter sich liegen und seinen Arm besitzergreifend auf ihrer Hüfte. Barrie rekelte sich ein wenig und gähnte, woraufhin Zane sie fester an sich zog. Vielleicht hatte er gar nicht geschlafen, sondern Wache gehalten. Von draußen drangen kaum noch Geräusche herein.
„Wie lange noch?“ Sie setzte sich auf und tastete nach dem Wasserkrug. Es schmeckte gar nicht mehr so schlecht. Vielleicht hatte sie sich auch einfach nur daran gewöhnt.
Er klappte das Deckblatt seiner Armbanduhr zurück. „Noch ein paar Stunden. Ich muss mich gleich bei den Jungs melden.“
„Wie wird es dann weitergehen? Wenn wir hier aufbrechen, meine ich.“
„Wir verlassen die Stadt, gehen zum Treffpunkt und werden abgeholt.“
Bei ihm hörte sich das so einfach an. Sie dachte an die Badehose, die er trug, und hob mit gerunzelter Stirn den Kopf, auch wenn er Barrie im Dunkeln nicht sehen konnte. „Dieser Treffpunkt …, ist der an Land?“
„Nicht so richtig.“
„Ich verstehe. Ich hoffe, es gibt ein Boot?“
„Nicht so richtig.“
Sie griff in sein Brusthaar und zog. „Was habt ihr denn?“
„Autsch!“ Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Wir haben ein Zodiac-Schlauchboot mit Motor und Platz für sieben Personen. Da meinem Team zurzeit zwei Männer fehlen, sind wir zu sechst. Wir finden also noch ein Plätzchen für dich.“
„Das beruhigt mich ungemein.“ Sie gähnte noch einmal und kuschelte den Kopf an seine Schultern. „Dann hast du also extra jemanden zurückgelassen, damit Platz für mich ist?“
„Nein.“ Die Antwort klang kurz angebunden. „Es gab da ein Problem, um das ich mich kümmern muss, wenn wir zurück sind. Unser Team war am nächsten, und da wir schnell handeln mussten, bevor sie dich woandershin bringen konnten, wurden wir losgeschickt.“
Sein Tonfall hielt Barrie davon ab, nach dem Problem zu fragen, das ihn ganz offensichtlich in schlechte Laune versetzt hatte. Sie hatte Zane in Aktion gesehen, sie hätte ganz bestimmt keine Lust, das Ziel seines Ärgers zu sein. Bis Zane mit seinen Männern kommuniziert hatte, verhielt sich Barrie ruhig. Dann stellte sie ihre nächste Frage.
„Und wohin fahren wir mit dem Zodiac?“
„Aufs Meer hinaus. Ein Helikopter wird uns zur
Montgomery fliegen. Vom Flugzeugträger aus wirst du dann nach Hause gebracht.“
„Und du? Wohin wirst du gehen?“ Das war die einzige Frage, die sie sich mit Hinblick auf die Zukunft erlaubte.
„Ich weiß es nicht. Mein Team war zu einer Übung auf der Montgomery, aber dann ging alles fürchterlich schief. Zwei meiner Leute wurden verletzt. Erst einmal muss ich dieses Durcheinander klären. Ich kann nicht sagen, wie lange das dauern wird.“
Er wusste also nicht, wo er sein würde. Oder er wollte es ihr nicht sagen. Er sagte auch nicht, er würde sie anrufen, denn wo sie sein würde, wusste er. Barrie schloss gequält die Augen und lauschte auf all die Dinge, die Zane nicht sagte. Es tat mehr weh, als sie erwartet hatte. Doch sie würde sich später damit befassen. Die kurze Zeit, die ihnen noch gemeinsam blieb, wollte Barrie nicht durch Trübsalblasen verderben. Nur wenigen Frauen war es vergönnt, einen Mann wie Zane Mackenzie kennen, geschweige denn lieben zu lernen. Barrie wollte mehr, sie wollte alles. Doch selbst das wenige, das sie bislang mit Zane erlebt hatte, war mehr, als die meisten Menschen erhielten, und dafür wollte sie dankbar sein.
Was immer auch passieren mochte, sie konnte in die beschützte kleine Welt zurückkehren, die ihr Vater bot, auch wenn sie die Entführung und deren unbekanntes Motiv nicht vergessen konnte. Ihr Vater kannte den Hintergrund vielleicht schon, der Entführer hatte seine Forderung möglicherweise bereits gestellt. Barrie wollte es ebenfalls erfahren. Schließlich war sie es, die dafür gelitten hatte.
Er berührte ihre Brustwarze leicht, umkreiste sie mit seiner rauen Fingerspitze, bis sie sich vor Erregung zusammenzog. „Du musst ganz wund sein“, sagte er, während seine Hand zu ihrem Bauch hinunterwanderte und sich dann zwischen ihre Beine schmiegte. „Schläfst du trotzdem noch mal mit mir?“ Mit unendlicher Zärtlichkeit glitt sein Finger in sie hinein. Barrie zuckte zusammen, aber sie wich nicht zurück. Ja, sie war wund; sie war es seit dem ersten Mal. Aber sie wusste auch, wie reich sie belohnt wurde, wenn sie ihren Schmerz hintanstellte.
„Ich könnte mich überreden lassen“, murmelte sie, während ihre Hand seinen Bauch berührte und ein Stück weiter unten sogleich spürte, wie ernst er es meinte. Er meinte es sogar sehr ernst. Sicher, sie hatte keinerlei Erfahrung und es gab nichts, was sie damit vergleichen konnte, aber sie hatte genügend Artikel gelesen, um zu wissen, dass nur Teenager und sehr junge Männer damit Schritt halten konnten. Vielleicht lag es daran, dass Zane in so außerordentlicher körperlicher Verfassung war. Vielleicht hatte sie auch einfach nur Glück. Kaum vierundzwanzig Stunden nach ihrer Entführung hatte sich alles geändert – auch sie.
Das Schicksal hatte ihr diesen Mann geschickt, dachte Barrie, während er sich über sie beugte und sie küsste. Die wenigen Stunden, die ihnen verblieben, würden sie voll auskosten.
Zane führte Barrie wieder durch enge Gassen, doch dieses Mal war sie eingehüllt in einen langen schwarzen Schleier. Ihr rotes Haar war bedeckt, und Pantinen schützten ihre Füße, auch wenn sie ein wenig zu groß waren und bei jedem Schritt Geräusche machten. Es fühlte sich seltsam an, wieder Kleidung zu tragen, auch wenn sie darunter nackt war.
Zane trug seine volle Ausrüstung. Mit jedem Teil, das er angelegt hatte, hatte er sich Schritt für Schritt zurückverwandelt. Eiskalt beherrscht und leidenschaftslos war er nun wieder, jener Mann, der Barrie in der Nacht zuvor gefunden hatte. Barrie wusste, dass alle seine Sinne in Alarmbereitschaft waren und sich ganz auf den vor ihm liegenden Auftrag konzentrierten. Sie folgte Zane schweigend, den Kopf leicht gebeugt, damit sie nicht auffiel.
An einer Häuserecke ging er in die Hocke, bedeutete Barrie, es ihm gleichzutun, und sprach in den Kopfhörer. „Zwei, hier Eins. Wie sieht’s aus?“ Er lauschte, dann flüsterte er noch: „In zehn Minuten.“ Er drehte sich zu Barrie um, die hinter ihm hockte. „Alles klar. Wir müssen nicht auf Plan C ausweichen.“
„Wie sah Plan C aus?“
„Uns so schnell wie möglich nach Ägypten abzusetzen“, meinte er ruhig. „Von hier aus sind es ungefähr zweihundert Meilen Richtung Osten.“
Das war ernst gemeint, wurde Barrie klar. Er würde irgendein Transportmittel stehlen und es versuchen. Er musste wirklich Nerven aus Stahl haben. Sie nicht, innerlich zitterte Barrie vor Nervosität, aber sie nahm sich zusammen. Vielleicht war es auch nur der Nervenkitzel. Sie waren auf der Flucht, und solange sie sich in Libyen befanden, waren sie nicht wirklich in Sicherheit.
Zehn Minuten später blieb Zane im Schatten eines heruntergekommenen Lagerhauses stehen. Möglich, dass er das Funkgerät benutzt hatte, Barrie hatte im Dunkeln nichts erkennen können. Doch bevor sie blinzeln konnte, waren sie plötzlich von fünf schwarzen Schatten umringt.
„Gentlemen, ich möchte euch Miss Lovejoy vorstellen“, sagte Zane leise. „Und jetzt lasst uns so schnell wie möglich von hier verschwinden.“
„Mit Vergnügen, Boss.“ Einer der Männer verbeugte sich knapp vor Barrie und wies mit der Hand die Richtung. „Hier entlang, Miss Lovejoy.“
Barrie fand die Umgangsformen der rauen SEALs charmant. Die Männer ließen sich jedoch keineswegs von ihrer Aufgabe ablenken. In einer genau abgestimmten Reihenfolge setzten sie sich in Bewegung. Barrie blieb hinter Zane, der als Zweiter ging. An der Spitze führte ein Mann, der so übergangslos mit der Dunkelheit verschmolz, dass Barrie sich fragte, ob er überhaupt noch da war. Die anderen vier Männer bildeten die Nachhut. Auch sie bewegten sich absolut geräuschlos. Barrie war eigentlich die Einzige in der Truppe, die Geräusche machte, und so bemühte sie sich, leiser aufzutreten.
Der Weg führte durch enge Nebenstraßen und dunkle Gassen. Schließlich standen sie vor einem Kleintransporter, der schon bessere Tage erlebt hatte. Selbst im schwachen Licht der Nacht konnte Barrie die Beulen und Rostflecken erkennen. Zane zog die Schiebetür auf und half Barrie hinein. „Ihre Kutsche, Madame“, murmelte er.
Barrie lächelte. Hätte sie nicht ausreichend Erfahrung mit langen Abendroben gehabt, hätte ihr der Einstieg vielleicht Probleme bereitet. So aber raffte sie mit einer damenhaften, eleganten Bewegung den langen Schleier und ließ sich von Zane in den Kleinbus helfen. Die Männer kletterten hinter ihr hinein.
Es gab nur zwei Sitzbänke, anscheinend war dieser Wagen hauptsächlich für den Trans port ge dacht. Ein junger Afroamerikaner glitt hinter das Steuer, Zane setzte sich vorn zu ihm. Einer ließ sich links neben Barrie nieder, ein anderer SEAL zu ihrer Rechten, während die letzten beiden sich hinten auf den Boden setzten – ein Schutzwall aus durchtrainierten Körpern.
„Los, Bunny, gib Gas“, sagte Zane, woraufhin der junge Mann grinste und den Motor startete. Der Minibus sah zwar aus, als gehörte er auf den Schrottplatz, aber die Maschine lief.
„Du hättest letzte Nacht dabei sein sollen“, begann der Fahrer zu erzählen. „Für einen Moment war es echt knapp.“ Er klang so begeistert, als hätte er die beste Party seines Lebens hinter sich.
„Was ist passiert?“
„Ach, das war mal wieder eine von diesen idiotischen Sachen.“ Der Mann zu Barries Rechten zuckte mit einer Schulter. „Einer von den bösen Jungs ist voll auf Spooky getreten. Damit brach dann das totale Chaos los.“
„Das muss man sich mal vorstellen!“ Der SEAL links neben Barrie war ehrlich eingeschnappt. „Tritt der doch einfach auf mich drauf! Hat angefangen zu quieken wie ein Ferkel und wild drauflosgeschossen, auf alles, ob es sich nun bewegte oder nicht. Hat mich wirklich genervt“, fügte er dumpf hinzu und hielt dann inne. „Deshalb gehe ich auch nicht zur Beerdigung.“
„Als wir dein Signal bekamen, haben wir den Rückzug angetreten und sind gerannt wie der Teufel“, warf jetzt der SEAL rechts von Barrie ein. „Du musstest sie ja wohl schon rausgeholt haben, denn die Typen sind uns hinterhergejagt wie die Bluthunde. Wir haben uns bedeckt gehalten, aber da gab’s ein paar Situationen, wo wir es fast auf einen offenen Kampf hätten ankommen lassen müssen. Mann, die waren plötzlich überall, die ganze Nacht über.“
„Wir waren noch im Gebäude“, sagte Zane ruhig. „Wir sind nur ins nächste Zimmer geschlüpft. Keiner von denen ist auf den Gedanken gekommen, dort nachzusehen.“
Die Männer lachten spöttisch, sogar der unheimliche SEAL links von Barrie gluckste. Es hörte sich rau an, so als würde er nicht oft lachen.
Zane drehte sich auf dem Beifahrersitz um und bedachte Barrie mit einem flüchtigen Lächeln. „Möchtest du den Herren vorgestellt werden oder sind dir diese verschwitzten Kerle zu viel?“
Es roch wirklich wie in einer Umkleidekabine. „Ich hätte gern eine offizielle Vorstellung“, antwortete Barrie, und das Lächeln war deutlich in ihrer Stimme zu hören.
Zane begann mit dem Fahrer. „Antonio Withrock, Matrosengefreiter. Er fährt, weil er seit seiner Kindheit unten im Süden Autos auf Sandpisten zu Schrott gefahren hat. Er wird mit jedem Vehikel fertig.“
„Ma’am“, grüßte Withrock höflich.
„Zu deiner Rechten sitzt Lieutenant Rocky Greenberg, er hat als Zweiter das Kommando.“ Auch Greenberg grüßte, bevor Zane fortfuhr. „Links von dir findest du Winstead Jones. Nenn ihn Spooky oder Spook, nur nicht Winstead.“ Auch Spooky grüßte, nachdem er das Gesicht über seinen Vornamen verzogen hatte. „Hinter dir hocken Matrosenobergefreiter Eddie Santos, unser Sani, und Paul Drexler, der Scharfschütze des Teams.“ Von beiden Männern kam ein höfliches Kopfnicken.
„Freut mich ehrlich, Sie alle kennenzulernen“, sagte Barrie. Auf unzähligen offiziellen Anlässen hatte sie ihr Namensgedächtnis trainieren können, sie würde auch jetzt die Namen zu den dazugehörigen Gesichtern nicht vergessen.
Greenberg berichtete Zane jetzt die Details über den Einsatz, und Barrie hörte zu, ohne sich einzumischen. Das Ganze erschien ihr surreal. Sie saß zwischen bis an die Zähne bewaffneten Männern, und sie fuhren durch eine Stadt, die trotz der späten Stunde noch relativ belebt war. Man sah Menschen auf den Bürgersteigen, Ampeln regelten den Verkehr. Withrock summte leise vor sich hin, als er mit anderen Autos vor einer roten Ampel halten musste. Niemand schien aufgeregt oder angespannt zu sein.
Wenig später ließen sie die Stadtgrenze hinter sich. Rechter Hand blitzte das Meer auf, sie hielten sich also gen Westen. Als die Lichter der Stadt nicht mehr zu sehen waren, wurden Barrie die Lider schwer. Die kurzen Schlafpausen, die sie tagsüber bekommen hatte, reichten nicht aus, um Barrie die Strapazen vergessen zu lassen. Sie konnte sich allerdings auch beim besten Willen nicht vorstellen, sich an einen der Männer zu lehnen und zu dösen, so hielt sie sich krampfhaft aufrecht. Irgendwann vernahm sie Zanes Stimme.
„Rote Brille.“
Barrie fragte sich, ob das wohl ein Codewort sein mochte oder ob sie Zane missverstanden hatte, weil sie so müde war. Weder noch. Die Männer zogen Schutzbrillen mit roten Gläsern hervor und setzten sie auf. Zu Barrie gewandt erklärte Zane: „Das sind Nachtsichthilfen. Unsere Augen müssen sich erst umstellen, bevor Bunny die Scheinwerfer ausschaltet.“
Sie nickte und schloss die Augen, damit ihre Augen sich ebenfalls umgewöhnen konnten, doch sie merkte sofort, dass es keine gute Idee war, wenn sie wach bleiben wollte. Doch so sehr sie sich bemühte – sie schaffte es nicht. Sie schreckte erst wieder auf, als der Transporter zu rumpeln begann und sie hart durchgeschüttelt wurde. Schlaftrunken versuchte sie, sich auf dem Sitz festzuhalten, doch sie wäre zu Boden geglitten, wenn Spookys Arm nicht bei einem besonders tiefen Schlagloch blitzschnell vorgeschossen wäre und sie zurückgehalten hätte.
„Danke“, murmelte sie.
„Keine Ursache, Ma’am.“
Ihr wurde klar, dass sie eingeschlafen sein musste. Sie fuhren jetzt ohne Licht über eine Art Uferdamm. Vor sich sah Barrie eine riesige glitzernde Fläche. Für einen Moment war sie verwirrt, dann erkannte sie, dass es sich um das Meer handeln musste, in dem sich das Sternenlicht brach.
Der Kleinbus hielt an. „Endstation, alles aussteigen“, verkündete Bunny gut gelaunt. „Wir werden jetzt in das IBS umsteigen. Das ist die militärische Abkürzung für ‚aufblasbares Luftkissenboot, kleine Ausführung‘“, erklärte er Barrie. „Das Ding hat so viel technischen Schnickschnack, dass man es unmöglich einfach nur Schlauchboot nennen kann.“
Zane räusperte sich. Barrie erinnerte sich daran, dass er das Boot genau so genannt hatte – Schlauchboot.
Es war faszinierend, die Männer aus dem Bus steigen zu sehen. Sie glitten von den Sitzen und schlüpften völlig geräusch los durch die nur einen Spalt geöffnete Seitentür. Sollte es vormals eine Innenbeleuchtung gegeben haben, so hatten die SEALs sich darum gekümmert. Kein Licht flammte auf, als die Tür entriegelt wurde. Spooky schob sich an Barrie vorbei und robbte auf dem Bauch zum Wagen hinaus. Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Jetzt verstand Barrie auch, woher er seinen Spitznamen hatte – der Mann war wirklich unheimlich.
Nur Bunny, der Fahrer, blieb mit Barrie im Wagen zurück, während die anderen das Terrain sondierten.
Der SEAL saß absolut regungslos da, die Pistole in der Hand, und ließ den Blick aufmerksam über die Küstenlinie streifen. Da er schwieg, verhielt Barrie sich ebenfalls ruhig. Um den Männern so wenig Probleme wie möglich zu bereiten, hielt sie sich an deren Beispiel.
Als es leise an der Fensterscheibe klopfte, drehte Barrie den Kopf. „Die Luft ist rein. Kommen Sie, Miss Lovejoy.“
Barrie raffte sich vom Sitz auf und schlüpfte zur Tür hinaus, während Bunny sich auf der anderen Seite hinausschlängelte. Zane half Barrie und stützte sie. „Geht es noch?“, fragte er leise.
Sie nickte nur stumm, weil sie so erschöpft war, dass sie ihrer Stimme nicht traute.
Wie schon vorher ahnte Zane, was sie dachte. „Halte noch eine Stunde durch, dann kannst du auf dem Schiff schlafen, solange du willst.“
Ohne ihn. Ein Fakt, der keiner gesonderten Erwähnung bedurfte. Selbst wenn Zane ihre Beziehung fortsetzen wollte – und bisher hatte er es nicht angedeutet –, würde er auf dem Flugzeugträger kaum Zeit mit ihr verbringen können. Barrie hätte auf sehr viel mehr Schlaf verzichtet, hätte sie damit den Moment hinauszögern können, in dem sie erkennen musste, dass die Beziehung zu Zane für ihn nicht mehr als eine kurze Episode in seinem Leben war, heraufbeschworen durch die Umstände und die flehende Bitte einer Frau.
Nein, sie würde nicht weinen. Sie würde sich nicht einmal beschweren. Sie hatte ihn einen ganzen Tag lang für sich gehabt, für einen unglaublichen, wunderbar sinnlichen Tag.
Zane half Barrie über einen schmalen felsigen Streifen hinunter zum Strand, wo das IBS auf den Sand gezogen worden war. Die anderen SEALs hatten sich mit den Waffen im Anschlag positioniert, um das Gelände zu sichern.
Zane hob Barrie in das Boot und wies ihr einen Platz an. Die fünf anderen stießen zu ihnen, schoben das Boot ins Wasser und schwangen sich schließlich alle mühelos hinein. Spooky startete den kaum zu hörenden Motor und steuerte auf die offene See hinaus.
Und dann brach die Hölle los.
Barrie hörte das rhythmische Dröhnen von Maschinengewehrsalven am Strand und drehte sich abrupt um. Zane drückte sie unsanft mit einer Hand auf den Bootsboden und riss gleichzeitig seine Automatikwaffe hoch. Das IBS richtete den Bug jäh auf, als Spooky Vollgas gab. Die SEALs schossen jetzt alle zurück, Mündungsfeuer zuckte aus den Waffenläufen, ein Regen von Patronenhülsen prasselte auf Barrie hinab, die sich auf dem Bootsboden zusammengerollt und den Schleier fest um sich gewickelt hatte.
„Dexter!“, brüllte Zane. „Zeig den Typen, was ein anständiges Sprenggeschoss ist!“
„Geht klar, Boss!“
Barrie hörte jemanden stöhnen, dann fiel ein Körper hart und schwer auf sie. Einer der Männer war angeschossen worden! Verzweifelt versuchte sie, sich unter dem Gewicht hervorzukämpfen, um zu helfen, doch die Gestalt drückte sie nieder. Und jedes Mal, wenn sie sich bewegte, stöhnte der Mann.
Sie kannte diese Stimme.
Angst, wie sie sie noch nie erlebt hatte, erfasste Barrie. Mit einem Auf schrei und übermenschlicher Anstrengung bäumte sie sich auf und schaffte es, den schweren Körper von sich zu rollen. Sie kämpfte sich aus dem wirren Schleier frei und merkte nicht einmal, dass eine heiße Patronenhülse ihre Wange traf.
Eine Explosion zerriss die Nacht und erhellte die Wasseroberfläche wie ein Feuerwerk, die Druckwelle riss Barrie wieder zu Boden. Sie rappelte sich auf alle viere und kroch zu Zane.
„Nein!“, entfuhr es ihr dumpf. „Nein!“
Für einen Moment tauchte die Explosion alles in gleißendes Licht. Zane lag ausgestreckt da, die Augen geschlossen, das leichenblasse Gesicht vor Schmerzen verzogen, und hielt sich mit einer Hand die linke Seite. Auf Hüfthöhe bildete sich rasant ein nasser Fleck auf seinem T-Shirt, Blut lief auf den Bootsboden.
Barrie griff nach dem Schleier, faltete ihn hastig zusammen und presste den Stoffballen hart in die Wunde. Zane stieß einen animalischen Schrei aus und bäumte sich auf. „Santos!“, schrie sie panisch. „Santos!“
Der massige Sanitäter war schon an ihrer Seite. Er hob den Druckverband nur einen Sekundenbruchteil an und fluchte unter angehaltenem Atem. „Drücken Sie weiter“, murmelte er rau. „Fest!“
Die Schüsse waren verstummt, das leise Summen des Motors war nun das einzige Geräusch im Boot. Gischt spritzte auf und benetzte die Gesichter, während das Boot mit voller Kraft über die Wellen flog. Die Männer hielten diszipliniert ihre Position.
„Wie schlimm steht es um ihn?“, wollte Greenberg wissen.
Santos arbeitete fieberhaft. „Ich brauche Licht!“
Sofort flammte eine Taschenlampe auf. Barrie biss sich auf die Lippe, als sie sah, wie groß die Blutlache geworden war. Zanes Atem ging rasselnd.
„Er verliert zu viel Blut“, rief Santos. „Die Kugel muss seine Niere getroffen haben, oder die Milz. Fordert den Helikopter an, uns bleibt keine Zeit, ihn in internationale Gewässer zu bringen.“ Mit den Zähnen riss er die Kappe von einer Spritze, streckte Zanes Arm und setzte die Injektionsnadel resolut in eine Vene. „Durchhalten, Boss. Wir fliegen dich raus.“
Zane erwiderte nichts. Es kostete ihn genug Mühe zu atmen. Als Barrie ihn ansah, sah sie den Schimmer in seinen Augen. Er hob die Hand, berührte ihren Arm, ließ die Finger kraftlos niedersinken.
„Wage es nicht, Zane Mackenzie“, stieß sie voller Verzweiflung aus. „Du wirst nicht …“ Sie brach ab. Sie konnte es nicht aussprechen, konnte nicht einmal den Gedanken ertragen, dass er sterben könnte.
Santos prüfte Zanes Puls. Sein Blick begegnete dem Barries, und sie wusste, der Puls ging zu flach, zu schnell. Zane befand sich im Schockzustand, trotz der Injektion, die Santos ihm verabreicht hatte.
„Mir ist völlig egal, wie nah wir noch sind!“, schrie Greenberg in das Funkgerät. „Wir brauchen einen Hubschrauber, und zwar schnell! Ihr müsst den Boss rausbringen! Wir anderen warten auf die nächste Mitfahrgelegenheit!“
Trotz des schlingernden Bootes gelang es Santos, alles für eine Bluttransfusion vorzubereiten und einen Beutel Blutplasma in Zanes Körper zu pumpen. „Nur nicht mit dem Drücken aufhören“, mahnte er Barrie gepresst.
„Ganz bestimmt nicht.“ Sie nahm den Blick keine Sekunde von Zanes Gesicht. Noch war er bei Bewusstsein und sah sie an. Solange diese Verbindung bestand, würde auch alles gut gehen, das wusste Barrie. Es musste einfach so sein.
Der Albtraum hielt an. Das Boot jagte über die Wellen, Santos tauschte den leeren Plasmabeutel gegen einen neuen aus und fluchte dabei ununterbrochen. Zane lag da, ohne einen Ton von sich zu geben, auch wenn er schreckliche Schmerzen haben musste. Seine Augen waren trübe und blickten gebrochen, doch Barrie fühlte, dass er sich mit aller Kraft darum bemühte, bei Bewusstsein zu bleiben. Vielleicht schaffte er es nur, weil er sich auf ihr Gesicht konzentrierte. Doch wenn der Helikopter nicht bald kam … Selbst der stärkste Wille konnte nichts ausrichten gegen den starken Blutverlust. Barrie hätte am liebsten ebenfalls geflucht, sie wünschte, sie könnte den Helikopter mit ihren Gedanken herbeizwingen. Sie wagte es nicht, den Blick von Zane zu wenden. Solange sie Blickkontakt hatten, würde er durchhalten.
Und dann vernahm sie das entfernte Dröhnen von Rotoren. Plötzlich strahlte ein gleißender Scheinwerfer auf das Boot herab. Spooky drosselte die Fahrt, das Boot schaukelte jetzt sanft auf dem Wasser. Der Hubschrauber kreiste dicht über ihren Köpfen und wirbelte das Wasser auf. Eine Krankentrage fiel herab, in die Mitte der Bootsinsassen. Santos und Greenberg legten Zane in Windeseile auf die Trage und schnallten ihn mit breiten Gurten fest, Barrie drückte immer noch den Stoff auf die Wunde. Santos bedeutete ihr, loszulassen und zurückzutreten.
Für den Bruchteil einer Sekunde hob er den Druckverband, fluchte, und presste ihn sofort wieder nieder. Nach kurzem Zögern setzte er sich rittlings auf die Trage und lehnte sich mit Kraft auf die Wunde. „Zieht uns hoch!“, winkte er nach oben.
Greenberg trat zurück und zeigte dem Mann an der Winde den aufwärtsgerichteten Daumen. Die Trage wurde nach oben zum Hubschrauber gezogen, mit Santos, der gefährlich schwankend auf Zanes Schenkeln saß. Kaum war die Trage auf gleicher Höhe mit dem Einstieg, streckten sich mehrere Hände aus, um sie he rein zuziehen. Dann drehte der Helikopter mit einer scharfen Wendung ab und flog in die Richtung, aus der er gekommen war, zurück zum Flugzeugträger.
Die Stille, die sich über das Boot senkte, war unheimlich. Barrie ließ sich gegen einen der Sitze fallen, ihr Gesicht hart und verzerrt von der Anstrengung, die Selbstbeherrschung zu wahren. Niemand sprach. Spooky startete erneut den Motor, und das Boot nahm wieder Fahrt auf. Sie folgten den schnell schwindenden Lichtern des Helikopters durch die Nacht.
Über eine Stunde später schwebte der zweite Helikopter über dem Deck des riesigen Flug zeug trägers. Die vier zurückgebliebenen Mitglieder des SEAL-Teams sprangen schon aus dem Hubschrauber, noch bevor die Kufen aufgesetzt hatten. Greenberg hatte eine Hand fest an Barries Oberarm, so als wolle er sicherstellen, dass sie nicht vergessen wurde.
Jemand in Uniform trat auf Barrie zu. „Miss Lovejoy, ist alles in Ordnung mit Ihnen?“
Barrie sah den Mann nur flüchtig an und eilte zusammen mit Greenberg an ihm vorbei. Ein weiterer Uniformträger stand plötzlich vor ihr, doch er sah anders aus als der erste, so als gehöre er auf dieses riesige Schiff. Greenberg kam schliddernd vor dem Mann zum Stehen. „Captain …“
„Lieutenant-Commander Mackenzie wird schon operiert“, erklärte der Captain sofort. „Einen Transport zum Stützpunkt hätte er bei diesem Blutverlust nicht überstanden. Wenn es ihnen nicht gelingt, die Blutung zu stoppen, wird man ihm die Milz entfernen müssen.“
Der uniformierte Offizier, den Barrie zuerst gesehen hatte, trat an ihre Seite und fasste sie fest beim Arm. „Miss Lovejoy, ich bin Major Hodson. Ich habe Befehl, Sie nach Hause zu begleiten.“
Das Militär ging nach eigenem Tempo vor und verfolgte eigene Regeln. Barrie sollte sofort zurückgebracht werden, der Botschafter wollte seine Tochter bei sich haben.
Barrie protestierte. Sie schrie, sie tobte, sie fluchte. Nichts half. Man verfrachtete sie in eine Transportmaschine. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne fielen auf die blauen Wasser des Mittelmeers, als Barrie einen letzten Blick aus der Luft auf die USS Montgomery warf. Tränen verschleierten ihr die Sicht.




7. KAPITEL



Als die Maschine in Athen landete, waren Barries Augen rot und geschwollen, weil sie den ganzen Flug über geweint hatte. Major Hodson hatte versucht, sie zu beruhigen, und ihr erklärt, dass er nur Befehle befolgte. Er versicherte ihr, dass sie später herausfinden könne, wie es dem SEAL gehe. Es sei verständlich, dass sie aufgeregt sei, schließlich habe sie eine Menge durchgemacht. Ihr stehe sofort die beste medizinische Versorgung zur Verfügung …
Bei diesen Worten war Barrie aufgesprungen. „Ich bin nicht diejenige, die angeschossen wurde!“, schrie sie wütend. „Ich brauche keine medizinische Versorgung, ob die beste oder die schlechteste. Ich will zu Zane Mackenzie. Ihre Befehle interessieren mich nicht.“
Major Hodson fühlte sich augenscheinlich nicht wohl in seiner Haut. „Ich bedaure, Miss Lovejoy, ich kann es nicht ändern. Sobald wir gelandet sind und Ihr Vater sich überzeugen konnte, dass alles in Ordnung mit Ihnen ist, liegt es natürlich bei Ihnen, wohin Sie gehen.“
Seinetwegen auch zur Hölle. Das war es, was seine Miene ausdrückte. Barrie setzte sich wieder. Sie holte tief Luft und wischte sich die Tränen von den Wangen. So hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht aufgeführt. Sie war immer die perfekte Dame gewesen. Doch im Moment glich sie eher einer wütenden Tigerin, die alles zerfetzen würde, was ihr in den Weg kam. Zane war schwer verletzt, würde vielleicht sogar sterben, und diese begriffsstutzigen Idioten wollten sie nicht zu ihm lassen. In Gedanken verfluchte sie das Militär und den Einfluss ihres Vaters.
Sosehr sie ihren Vater auch liebte, sie würde ihm nie verzeihen, sollte Zane sterben und sie wäre nicht bei ihm. Dass ihr Vater Zane nicht kannte, tat dabei nichts zur Sache. Oh, Gott im Himmel, bitte, er darf nicht sterben! Dann wäre sie lieber selbst in den Händen der Entführer umgekommen.
Der Flug dauerte weniger als eineinhalb Stunden. Das Fahrgestell setzte hart auf, dann rollte die Transportmaschine aus und stand schließlich still. Major Hodson erhob sich, erleichtert darüber, seine lästige Aufgabe nun erfüllt zu haben.
Eine Tür wurde geöffnet und die Gangway ausgefahren. Barrie raffte den schwarzen Schleier um sich und stieg aus, in das helle Sonnenlicht Athens. Es war mittlerweile spät am Morgen, die Hitze des Tages war bereits spürbar. Barrie blinzelte und hielt sich schützend die Hand über die Augen. Es schien ihr Ewigkeiten her zu sein, dass sie zuletzt das Sonnenlicht gesehen hatte.
Eine graue Limousine mit getönten Scheiben wartete am Rollfeld. Barries Vater sprang heraus und stürzte, alle Etikette vergessend, auf sie zu.
„Barrie!“ Zwei lange Tage voller Sorge und Angst hatten Spuren in seinem Gesicht hinterlassen, doch jetzt war nur noch endlose Erleichterung zu erkennen, als er seine Tochter in die Arme schloss.
Barrie begann wieder zu weinen. Vielleicht hatte sie auch gar nicht aufgehört, sie wusste es nicht. Sie barg das Gesicht an der Schulter ihres Vaters und klammerte sich verzweifelt an ihn. „Ich muss zurück“, schluchzte sie, die Worte kaum verständlich.
Er hielt sie noch enger an sich gedrückt. „Du bist wieder in Sicherheit, Liebes. Ich schwöre, ich werde nie wieder zulassen, dass dir etwas zustößt. Komm, lass uns nach Hause …“
„Nein!“ Sie schüttelte wild den Kopf. „Ich muss auf die Montgomery zurück. Zane …, er ist angeschossen worden. Vielleicht stirbt er. Großer Gott, ich muss zurück! Jetzt!“
„Alles wird wieder gut, Liebes“, versuchte er sie zu beruhigen. „Der Doktor erwartet dich bereits, er wird …“
„Ich brauche keinen Arzt!“ Mit einem Ruck machte Barrie sich aus den Armen ihres Vaters frei. Noch nie hatte sie sich aus seiner Umarmung zurückgezogen, schockiert blickte er sie an. Sie strich sich das wirre Haar aus dem Gesicht. Seit zwei Tagen hatte sie sich nicht mehr kämmen können, ihr Haar war verfilzt und schmutzig. „So hör mir doch zu! Der Mann, der mich gerettet hat, wurde angeschossen. Er könnte sterben. Er wurde gerade operiert, als Major Hodson mich in dieses Flugzeug geschleift hat. Ich muss zurück auf das Schiff. Ich muss wissen, wie es Zane geht.“
William Lovejoy legte seiner Tochter den Arm fest um die Schultern und führte sie zu der wartenden Limousine. „Du musst nicht auf das Schiff zurück, Liebes“, tröstete er. „Ich werde Admiral Lindley bitten herauszufinden, wie es dem Mann geht. Ich nehme an, er gehört zu der SEAL-Einheit?“
Barrie nickte dumpf.
„Du siehst doch sicher selbst, wie unsinnig es wäre, auf den Flugzeugträger zurückzukehren. Sollte der Mann die Operation überleben, werden sie ihn sofort in ein Militärkrankenhaus verlegen.“
Sollte er überleben. Die Worte schnitten Barrie wie ein Messer ins Herz. Sie ballte die Fäuste, jeder Nerv in ihrem Körper schrie danach, die Logik zu ignorieren und jeden Trost abzuweisen. Sie musste zu Zane.
Drei Tage später stand Barrie im Arbeitszimmer ihres Vaters, mit gerecktem Kinn und einer Eiseskälte im Blick, wie William Lovejoy sie noch nie gesehen hatte.
„Du hast Admiral Lindley instruiert, mich abzuwimmeln.“
Der Botschafter nahm seufzend seine Brille ab und legte sie behutsam auf den mit Intarsien verzierten Schreibtisch aus Walnussholz. „Barrie, in deinem bisherigen Leben habe ich dir nur selten einen Wunsch verwehrt. Aber was diesen Mann angeht, zeigst du eine sonderbare Unvernunft. Du bist informiert worden, dass er sich auf dem Weg der Besserung befindet, und mehr brauchst du auch nicht zu wissen. Welchen Sinn sollte es haben, an sein Krankenbett zu eilen? Die Klatschpresse könnte es herausfinden, man würde deine qualvolle Odyssee in sämtlichen Blättern bringen.“
„Meine Odyssee?“, wiederholte sie grimmig. „Und was ist mit ihm? Er wäre fast gestorben! Wenn man überhaupt davon ausgehen darf, dass der Admiral mir die Wahrheit gesagt hat und Zane noch lebt!“
„Natürlich lebt er noch. Ich habe Joshua lediglich darum gebeten, dir den Aufenthaltsort dieses Mannes zu verschweigen.“ William Lovejoy erhob sich, kam um den Schreibtisch herum und lehnte sich an die Kante, um Barries Hände in seine zu nehmen. „Liebes, gib dir selbst ein wenig Zeit, um das Trauma zu verarbeiten. Mir ist klar, dass du diesen … diesen Guerillakämpfer mit allen möglichen heroischen Eigenschaften belegst, das ist nur natürlich. Nach einer Weile, wenn alles wieder in die richtige Perspektive gerückt ist, wirst du froh sein, dass du dich nicht selbst in die peinliche Situation gebracht hast und ihm nachgelaufen bist.“
Es war ihr fast unmöglich, die Wut, die in ihr aufbrodelte, unter Kontrolle zu halten. Niemand wollte ihr zuhören. Alle redeten ständig darüber, was sie durchgemacht hatte, dass sie mit der Zeit alles vergessen würde. Immer wieder hatte Barrie beteuert, nicht vergewaltigt worden zu sein, hatte sich allerdings auch geweigert, sich von einem Gynäkologen untersuchen zu lassen. Was natürlich nur die Spekulationen über eine Vergewaltigung durch die Kidnapper angeheizt hatte. Jeder behandelte sie, als sei sie zerbrechlich wie Porzellan, und vermied es, die Sprache auf die Entführung zu bringen. Es war zum Verrücktwerden!
Sie wollte Zane sehen. Mehr nicht. Sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er gesund würde. Doch nachdem sie einen der Marineoffiziere in der Botschaft gefragt hatte, war es Admiral Lindley gewesen, der sich bei ihr meldete.
Der distinguierte Admiral war vor knapp einer Stunde in die Privaträume des Botschafters gekommen. Barrie hatte ihre Arbeit in der Botschaft noch nicht wieder aufgenommen, denn sie fühlte sich nicht in der Lage, sich mit Unterlagen und Papierkram zu beschäftigen. So empfing Barrie den Admiral im wunderschönen Salon.
Nach höflichem Small Talk über das allgemeine Befinden und das Wetter war der Admiral zu seinem eigentlichen Anliegen gekommen.
„Sie hatten sich nach Zane Mackenzie erkundigt“, hatte er freundlich angesetzt. „Ich bin über seinen Zustand auf dem Laufenden, und ich kann Ihnen versichern, dass er wieder völlig gesund wird. Der Schiffsarzt konnte die Blutung stoppen, die Milz musste nicht entfernt werden. Lieutenant-Commander Mackenzies Zustand ist stabil, er wird in einem Militärkrankenhaus betreut. Zur Rekonvaleszenz wird er auf Heimaturlaub geschickt werden.“
„Wo ist er?“ Barries Augen brannten. In den letzten drei Tagen hatte sie kaum geschlafen. Zwar waren Kleidung und Frisur wieder makellos, doch noch immer lagen dunkle Ringe unter ihren Augen, und Barrie litt unter Appetitlosigkeit, sodass sie Gewicht verloren hatte.
Admiral Lindley hatte geseufzt. „William bat mich, Ihnen diese Information vorzuenthalten, Barrie, und ich muss sagen, ich stimme ihm zu. Ich kenne Zane schon lange. Er ist ein ganz außergewöhnlicher Soldat. SEALs sind eine eigene Spezies. Die Charaktereigenschaften, die sie zu solch unvergleichlichen Kämpfern machen, sind nicht gerade die eines braven Bürgers. Offen gesagt, diese Männer sind wandelnde Waffen. Normalerweise halten sie sich bedeckt, und das meiste an Informationen über sie unterliegt der Geheimhaltung.“
„Ich will keine geheimen Informationen, ich will ihn einfach nur sehen.“
Der Admiral hatte nur den Kopf geschüttelt. „Tut mir leid.“
Nichts. Der Admiral hatte keinen Millimeter nachgegeben. Aber Zane würde wieder gesund werden. Vor Erleichterung hatte Barrie sich fast schwach gefühlt.
Was nicht hieß, dass sie ihrem Vater die Einmischung verzieh.
„Ich liebe ihn“, sagte sie jetzt betont forsch. „Du hast kein Recht, mich von ihm fernzuhalten.“
„Liebe?“ Ihr Vater bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick. „Barrie, was du empfindest, ist nicht Liebe, sondern Heldenverehrung. Das geht vorüber.“
„Glaubst du nicht, ich hätte mir schon selbst Gedanken darüber gemacht?“, hielt sie wütend dagegen. „Ich bin kein Teenager mehr, der einen Rockstar anhimmelt. Ja, ich habe den Mann in einer gefährlichen Ausnahmesituation kennengelernt. Ja, er hat mir das Leben gerettet – und hätte seines fast dabei verloren. Ich weiß, was Vernarrtheit und was Liebe ist. Und selbst wenn ich es nicht wüsste … die Entscheidung liegt nicht bei dir.“
„Du bist doch immer vernünftig gewesen“, erwiderte ihr Vater. „Gib wenigstens zu, dass dein Urteilsvermögen im Moment getrübt sein könnte. Was, wenn du aus einem Impuls heraus handelst und diesen Mann heiratest – ich kann mir gut vorstellen, dass er sofort darauf eingeht –, und dann findest du später heraus, dass du ihn gar nicht liebst? Es mag versnobt klingen, aber er gehört nun mal nicht unserer Schicht an. Er ist ein Seemann … und ein trainierter Killer. Du hast mit Königen diniert und mit Prinzen getanzt. Was könntet ihr beide gemein haben?“
„Erstens: Es hört sich nicht nur versnobt an, es ist versnobt. Zweitens: Du kannst nicht viel von mir als Person halten, wenn du meinst, Geld mache meinen einzigen Reiz aus.“
„Du weißt genau, dass ich das so nicht meine.“ Der Botschafter war ehrlich schockiert. „Du bist ein ganz wunderbarer Mensch. Aber wie sollte jemand, der ein solches Leben führt, das schätzen können? Woher willst du wissen, was seine vorrangigen Beweggründe sind?“
„Ich kenne ihn“, behauptete sie fest. „Auf einem Botschaftsempfang hätte ich ihn nie so kennenlernen können. Deiner Meinung nach kann ein SEAL nicht gütig und fürsorglich sein, er aber ist es. Um genau zu sein, jeder einzelne von ihnen war es. Dad, ich habe dir hundertmal gesagt, dass ich nicht vergewaltigt wurde. Sie haben mich grob behandelt, ja, aber ich habe nicht das Trauma durchlebt, das du vermutest. Zum Teufel noch mal, Zane in seinem Blut liegen zu sehen war viel traumatischer für mich als alles, was diese Kidnapper mir angetan haben!“
„Barrie!“ Es war das erste Mal, dass William seine Tochter fluchen hörte.
Wenn Barrie genauer darüber nachdachte, hatte sie das früher tatsächlich auch nie getan. Bis zu dem Zeitpunkt, da brutale Kerle sie von der Straße in einen Wagen gezerrt hatten. Sie hatte sie verflucht, aus vollem Herzen. Und Major Hodson auch.
Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. „Wie du weißt, hat meine Rettung nicht auf Anhieb geklappt.“
Er nickte brüsk. Er hatte Höllenqualen gelitten, als der erste Versuch gescheitert war und er sich vorstellte, wie sie leiden musste, und er hatte die Hoffnung aufgegeben, Barrie lebend wiederzusehen. Admiral Lindley war sicher kein Pessimist; man wusste, dass die SEALs, die in Benghazi in eine Schießerei verwickelt gewesen waren, offensichtlich noch dabei waren, Barrie zu befreien – andernfalls hätte die Libysche Regierung keinen Hehl daraus gemacht, das Team in die Finger bekommen zu haben. Sie waren voller Hoffnung gewesen – bis sie erfahren hatten, dass die Rettung misslungen war.
„Nun, es hat funktioniert, wenn auch anders, als geplant. Zane kam, um mich zu holen, während die anderen die Entführer ablenkten. Ich glaube, dabei ging irgendetwas schief, aber Zane hatte für diesen Fall Plan B parat.“ Sie vermisste ihn so sehr, dass es wehtat. „Das Team war so gut getarnt, dass der Wachposten Spooky nicht einmal entdeckt hat, als er auf ihn getreten ist. Doch genau das löste dann den Alarm und die Schießerei aus. Der Posten, der vor dem Zimmer, in dem sie mich festhielten, Wache hielt, kam herein und Zane tötete ihn“, erzählte sie ruhig. „Und während die anderen einander jagten, brachte Zane mich fort. Wir mussten uns einen Tag lang verstecken. Aber ich war in Sicherheit.“
Der Botschafter hörte aufmerksam zu und ließ sich nichts entgehen von der Darstellung. Sie hatten bisher noch nicht darüber geredet, nicht über die eigentliche Rettung. Barrie war zu aufgewühlt und zu verzweifelt gewesen – wegen Zane. Da sie jetzt wenigstens wusste, dass er lebte, fand sie endlich die Kraft, ihrem Vater zu erzählen, wie sie zu ihm zurückgekehrt war.
„Zane hat sein Leben riskiert, um Essen für uns und Kleidung für mich zu besorgen, während ich in unserem Versteck blieb. Er hat den Schnitt an meinem Fuß verarztet. Als die Plünderer um die Baracke schlichen, hat er sich schützend vor mich gestellt. Das ist der Mann, in den ich mich verliebt habe, der Mann, von dem du sagst, er gehöre nicht in unsere Schicht. In deine vielleicht nicht, in meine auf jeden Fall!“
Auf dem Gesicht ihres Vaters lag ein Ausdruck von Fassungslosigkeit, ja Panik. Zu spät erkannte Barrie, dass sie genau den falschen Ansatz gewählt hatte. Hätte sie ihr Interesse für Zane als die Sorge um einen Menschen hingestellt, der viel für sie getan hatte, und hätte sie darauf bestanden, diesem Menschen persönlich zu danken, wäre ihr Vater zu überzeugen gewesen. Schließlich legte er großen Wert auf die richtigen Umgangsformen. Stattdessen hatte sie ihm klargemacht, dass sie Zane Mackenzie wahrhaftig liebte, und das war genau das, wovor der Botschafter die größte Angst hatte – die Tochter zu verlieren. Zane war plötzlich eine größere Bedrohung als alles andere.
„Barrie, ich …“, stammelte er und brach ab. Ihrem eloquenten, weltgewandten Vater fehlten die Worte. Er schluckte hart. Es stimmte, er hatte ihr nur selten etwas abgeschlagen, und dann auch nur, weil er den Wunsch oder die geplante Unternehmung für riskant und gefährlich hielt – einmal war es ein Motorrad gewesen. Barrie in Sicherheit zu wissen, war für ihren Vater absolut notwendig. Er hielt das, was von der Familie übrig war, zusammen und band das geliebte Kind, das so sehr seiner verstorbenen Frau glich, fest an sich.
Barrie konnte es in seinen Augen sehen: Der Impuls, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, stand der Gewissheit gegenüber, dass er sie dieses Mal verlieren würde. Ihr Vater wollte sich nicht mit dem gelegentlichen Besuch zufriedengeben, das hatten sie schon während Barries Schulzeit durchmachen müssen. Er wollte seine Tochter um sich haben, jeden Tag. Barrie wusste, es war ein selbstsüchtiger Wunsch, aber an seiner Liebe hatte sie nicht den geringsten Zweifel.
„Ich bin trotzdem der Meinung, du solltest dir Zeit lassen“, meinte er jetzt steif, „bis mehr Ruhe eingekehrt ist. Dir muss doch klar sein, dass du hier Zustände beschreibst, die dieser Mann für normal hält. Wie soll er je in dein Leben passen?“
„Eine müßige Frage, da weder eine Beziehung und erst recht keine Heirat je zur Sprache gekommen ist. Er soll aber auch nicht glauben, dass ich mir nicht einmal genug aus ihm mache, um wenigstens persönlich nach ihm zu sehen.“
„Wenn eine Beziehung nie erwähnt wurde, warum sollte er dann einen Besuch von dir erwarten? Für ihn war es nur eine Mission, mehr nicht.“
Barrie reckte die Schultern, ihre Augen wurden dunkelgrün. „Es war mehr“, sagte sie tonlos. Und das war alles, was sie über ihre Beziehung zu Zane preiszugeben bereit war. Sie atmete tief ein und fuhr die schweren Geschütze auf. „Das bist du mir schuldig.“ Ihr Blick traf hart auf seinen. „Ich habe nicht gefragt, aber ich bin intelligent genug, um mir meine eigenen Gedanken zu machen …“
„Natürlich, niemand behauptet das Gegenteil“, fiel er ihr ins Wort. „Nur sehe ich nicht, was das mit …“
„Wurde eine Lösegeldforderung gestellt?“
Als langjähriger Diplomat war William erfahren darin, immer eine Miene zu wahren, die nichts verriet. Doch jetzt starrte er seine Tochter verdutzt an. „Lösegeld?“
Eine Trostlosigkeit ganz anderer Art machte sich in ihr breit und spiegelte sich auf ihrem Gesicht. „Ja, Lösegeld. Es gab keine Forderung, nicht wahr? Denn es ist nicht Geld, hinter dem er her ist. Er will etwas anderes von dir. Entweder will er dich zwingen, es ihm zu überlassen, oder du steckst selbst bis zum Hals drin und es hat Streit zwischen euch gegeben. Welches von beiden?“
Wieder war ihm seine Erfahrung keine Hilfe, auf seinem Gesicht zeigte sich für einen Augenblick lang Schuld und Verwirrung, bevor es ausdruckslos wurde. „Was für eine lächerliche Unterstellung“, meinte er gelassen.
Barrie wurde übel, als sie die Erkenntnis traf. Hätte der Kidnapper sie als Druckmittel benutzt, um ihren Vater zu zwingen, sein Land zu verraten, hätte er es bestritten, damit sie sich nicht ängstigte. Aber das war es nicht, was sie in seinen Augen lesen konnte. Es war Schuld.
Sie ging nicht einmal auf seine Erwiderung ein. „Du bist es mir schuldig. Du bist es Zane schuldig.“
Die Verachtung in ihrem Blick traf ihn hart. „Ich sehe das durchaus nicht so.“
„Du bist der Grund, weshalb ich entführt wurde.“ „Du weißt, es gibt Dinge, über die ich nicht reden kann.“ Er ließ ihre Hände los und ging zu seinem Stuhl zurück, verwandelte sich damit vom Vater zurück in den Botschafter. „Aber du irrst – nur ein weiterer Beweis, wie mitgenommen du noch bist.“
Sie fragte sich, ob Art Sandefer ebenfalls der Meinung wäre, dass sie sich irrte. Trotzdem brachte Barrie es nicht über sich, ihrem Vater zu drohen. Machte sie sich damit ebenfalls zum Verräter? Obwohl sie lange in Europa gelebt hatte und französischen Wein vorzog, deutsche Architektur bewunderte, englische Höflichkeit schätzte, spanische Musik liebte und Italien im Allgemeinen großartig fand, liebte sie ihre Heimat und war stolz auf ihr Land.
Wenn sie schwieg, wurde sie zur Komplizin. Wenn sie blieb, befand sie sich in Gefahr. Die Entführung war einmal misslungen. Das hieß nicht, dass er, der unbekannte, gesichtslose Gegner, es nicht wieder versuchen würde. Ihr Vater wusste, wer es war, dessen war Barrie sicher. Sie konnte sich vorstellen, wie es von jetzt an ablaufen würde. Sie würde die Botschaft nicht mehr verlassen dürfen, oder wenn, dann nur mit einem Trupp bewaffneter Leibwächter. Sie würde zur Gefangenen der Angst ihres Vaters werden.
Es gab keinen Ort, an dem sie sich sicher fühlen konnte. In der Botschaft zu bleiben allerdings vergrößerte die Gefahr nur. Außerhalb hatte sie zudem bessere Chancen, Zanes Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Schließlich konnte Admiral Lindleys Einfluss nicht über den gesamten Globus reichen. Je weiter sie Athen hinter sich ließ, desto geringer seine Autorität.
Barrie sah ihren Vater geradeheraus an, wohl wissend, dass sie die engen Bande der letzten fünfzehn Jahre zerschnitt. „Ich fahre nach Hause“, verkündete sie. „Nach Virginia.“
Zwei Wochen später saß Zane auf der Veranda seines Elternhauses auf Mackenzie’s Mountain über dem kleinen Städtchen Ruth, Wyoming. Ihm bot sich ein atemberaubender Ausblick über majestätische Berge und üppige grüne Täler. Alles war Zane so unendlich vertraut: die Sättel, die Arbeitsstiefel, die Kühe, vor allem aber die Pferde. Das große Haus war vollgestopft mit Büchern, Katzen ließen es sich in den Ställen gut ergehen. Die Mutter verwöhnte ihn mit ihrer hartnäckigen, liebevollen Fürsorge, vor der es kein Entrinnen gab, der Vater mit seinem Verständnis und seiner unverbrüchlichen Loyalität.
Es war nicht das erste Mal, dass Zane angeschossen worden war. Er war mit einem Messer aufgeschlitzt worden, hatte Knochenbrüche gehabt, auch eine punktierte Lunge. Er war schon früher schwer verletzt worden, aber so nahe war er dem Tod noch nie gewesen. Wenn Barrie nicht die Wunde mit ihrem ganzen Körpergewicht abgedrückt hätte, wäre Zane auf dem Boot verblutet. Ihr schnelles, entschlossenes Handeln hatte den Unterschied gemacht. Santos, der das Plasma in seine Adern gepumpt hatte, hatte den Unterschied gemacht. Zane konnte ein Dutzend Details aufzählen, die ihn gerettet hatten. Hätte eines davon gefehlt …, er wäre jetzt tot.
Seit Zane aus dem Militärkrankenhaus nach Hause gekommen war, verhielt er sich ungewöhnlich still. Nicht dass er deprimiert war, es gab einfach nur vieles, über das er nachdenken musste. Was sich als nicht ganz leicht erwies, wenn sich die gesamte Familie davon überzeugen wollte, dass es ihm den Umständen entsprechend gut ging, und zu Besuch auf den Berg kam.
Joe war aus Washington eingeflogen, um seinen kleinen Bruder zu begutachten, Michael und Shea waren mehrere Male mit ihren beiden Lausebengeln gekommen, Josh und Loren mit ihren drei Sprösslingen waren übers Wochenende geblieben. Maris war die ganze Nacht durchgefahren, um da zu sein, als Zane nach Hause gebracht wurde. Zum Glück konnte ich da schon allein laufen – wenn auch nur langsam –, sonst wäre Maris wahrscheinlich immer noch hier, überlegte Zane.
Maris hatte sich einen Stuhl genommen, sich vor Zane gesetzt und ihn stundenlang stumm mit ihren dunklen Augen angestarrt, so als wolle sie ihre Lebensenergie auf ihn übertragen. Vielleicht hatte sie das sogar. Seine kleine Schwester war anders als andere Menschen. Nahezu mystisch.
Zum Teufel, sogar Chance war aufgetaucht. Er hatte ihre Mutter und die Schwester mit argwöhnischen Blicken im Auge behalten, so als seien die beiden Zeitbomben, die jederzeit losgehen konnten, aber er war da und saß neben Zane auf der Veranda.
„Du spielst mit dem Gedanken, den Dienst zu quittieren.“
Zane fragte erst gar nicht, woher Chance wusste, was ihm im Kopf umging. Nachdem sie sich mit vierzehn eine saftige Prügelei geliefert hatten, waren sie zu einem selten tiefen gegenseitigen Verstehen gelangt. Vielleicht lag es auch daran, dass sie so viel miteinander durchgemacht hatten – die Schulzeit, die Mädchen, das Militär. Doch auch nach so langer Zeit war Chance ein einsamer Wolf geblieben. Er mochte es nicht, wenn Menschen ihm zu nah kamen, gegen seine Familie allerdings war er machtlos.
Bevor Mary ihn unter ihre Fittiche genommen hatte, hatte er nicht gewusst, was Liebe ist. Die quirligen Mackenzies hatten ihn einfach überwältigt. Es war lustig zu beobachten, wie er sich immer noch dagegen sträubte – und sich nach spätestens einer Stunde geschlagen gab. Mary ließ ihm einfach keine andere Wahl, und Maris schon gar nicht. Und nachdem er Chance einmal als seinen Bruder akzeptiert hatte, war Zane nie wieder auf sein Misstrauen eingegangen. Nur Wolf war bereit gewesen, seinem Adoptivsohn Zeit zum Eingewöhnen zu lassen. Aber nicht allzu lange.
„Stimmt“, gab Zane schließlich zu.
„Weil es dieses Mal wirklich knapp war?“
Zane schnaubte. „Wann hätte das je einen Un ter schied für einen von uns gemacht?“ Er war der Einzige in der Familie, der genau über Chances Job Bescheid wusste. Sie witzelten ständig darüber, wer von ihnen denn nun den gefährlicheren Auftrag hatte.
„Dann hat deine letzte Beförderung das ausgelöst.“ „Sie haben mich praktisch von der Front abgezogen.“
Zane lehnte sich vorsichtig in den Stuhl zurück. Er hatte schnell heilendes Fleich, aber dieses Mal machte ihm die Wunde selbst nach zwei Wochen noch zu schaffen. „Wären nicht zwei meiner Männer auf der Montgomery verwundet worden, hätten sie mich gar nicht auf diese Mission mitgehen lassen.“
Chance wusste, welchen Mist die Jungs auf der Montgomery gebaut hatten. „Mist bauen“ war noch der harmloseste Ausdruck gewesen, den Zane benutzte, als er Chance von dem Vorfall erzählte. Sofort, nachdem Zane das Bewusstsein wiedererlangt hatte, hatte er nach dem Telefon gegriffen, um die Untersuchung in Gang zu setzen. Odessa würde wieder völlig gesund werden, Higgins jedoch konnte nicht mehr in den Dienst zurückkehren. Die Wachen, die auf die SEALs gefeuert hatten, würden vielleicht einer Haftstrafe entgehen, wenn sie einen cleveren Anwalt hatten, aber sie würden in jedem Fall unehrenhaft entlassen werden. Welche Auswirkungen dieser Vorfall auf die Karrieren von Captain Udaka und Executive Officer Boyd haben würde, blieb abzuwarten. Zane hatte sich auf die Schützen konzentriert, doch so eine Geschichte schlug immer Wellen.
„Ich bin jetzt einunddreißig“, sagte Zane. „Das ist mehr oder weniger die Obergrenze für aktive Einsätze. Außerdem bin ich zu gut in meinem Job. Die Navy befördert mich, und dann behaupten sie, mein Rang sei zu hoch, um für Missionen eingesetzt zu werden.“
„Hast du Lust, dich mit mir zusammenzutun?“, fragte Chance wie beiläufig.
Zane dachte darüber nach, fasste die Möglichkeit ernsthaft ins Auge, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Er konnte nur nicht sagen, was es war. „Lust schon. Unter anderen Umständen würde ich es tun, aber …“
„Welche Umstände?“
Zane zuckte die Schulter. Zumindest einen Punkt seiner Unzufriedenheit konnte er benennen. „Eine Frau.“
„Mist.“ Chance legte die Füße aufs Geländer und betrachtete die Landschaft über die Spitzen seiner Stiefel hinweg. „Wenn eine Frau im Spiel ist, ist deine Konzentration im Eimer, bis du sie aus deinem System raushast. Verflucht seien diese süßen kleinen Hintern“, meinte er inbrünstig. Chance selbst lagen die Frauen reihenweise zu Füßen. Er sah umwerfend aus, und sein dreistes Draufgängertum und sein Hang zum Risiko zogen die Damen unwiderstehlich an.
Zane war sich nicht sicher, ob er Barrie aus seinem System herausbekommen konnte. Er wusste ja nicht einmal, ob er es überhaupt wollte. Er wunderte sich nicht darüber, dass sie ohne Abschied verschwunden war. Bunny und Spook hatten ihm berichtet, welchen Aufstand sie veranstaltet hatte. Zane war klar, dass ihr Vater, zusammen mit der generellen Geheimhaltung, die die Navy über ihre Eliteeinheit verhängte, es Barrie unmöglich gemacht hatten, herauszufinden, in welchem Krankenhaus er lag.
Er vermisste sie. Er vermisste ihre Courage, ihr stures Durchhaltevermögen und ihre Entschlossenheit, alles zu tun, was nötig war. Er vermisste ihre Ehrlichkeit, ihre Offenheit.
Und er vermisste ihre hitzige Leidenschaft. Und wie. Ein Moment hatte sich mehr als jeder andere in sein Hirn gebrannt, der Moment, in dem sie nach seinem Gürtel gegriffen und gezischt hatte: „Ich mach das!“
Er hatte verstanden. Nicht nur, warum sie die Kontrolle übernehmen musste, sondern auch ihren Mut, mit dem sie schlechte Erinnerungen auslöschen und sie durch gute ersetzen wollte. Sie war Jungfrau gewesen; sie hatte ihm nichts vorgemacht. Sie hatte nicht gewusst, was sie tun sollte und nicht mit dem Schmerz gerechnet. Aber sie hatte ihn erobert, süß und heiß, und ihn berührt wie keine andere Frau jemals zuvor.
Sie hätte ein verwöhntes, hilfloses Society-Püppchen sein können. Eigentlich hätte sie bei ihrem Leben sogar eines sein müssen. Stattdessen war sie mit der gefährlichen Situation umgegangen, hatte sich entsprechend angepasst und geholfen, wo sie konnte, ohne ein Wort der Klage.
Er war gern mit ihr zusammen, redete gern mit ihr. Er war zu sehr ein Einzelgänger, als dass er das Wort „Liebe“ bei anderen Menschen als denen seiner Familie benutzte, aber bei Barrie … vielleicht. Er wollte mehr Zeit mit ihr verbringen, sie besser kennenlernen, sehen, was sich zwischen ihnen entwickeln könnte.
Er wollte sie.
Immer schön eins nach dem anderen. Erst musste er seine Kräfte sammeln. Im Moment schaffte er es ohne Hilfe von einem Raum zum anderen, aber Zane traute sich nicht zu, allein zu den Ställen hi nun ter zu ge hen. Außerdem musste er sich entscheiden, ob er in der Navy bleiben wollte. Möglich, dass es Zeit war weiterzuziehen. Den ausschlaggebenden Grund, aus dem er überhaupt zur Navy gegangen war, hatte man ihm genommen, als er höher in der Rangliste aufstieg. Und wenn er kein SEAL mehr war, womit würde er sich dann seinen Lebensunterhalt verdienen? Erst musste er Antworten auf diese Fragen finden und sein Leben in Ordnung bringen.
Außerdem … vielleicht war Barrie ja gar nicht an einer Beziehung mit ihm interessiert. Obwohl … den Schilderungen von Spook und Bunny nach zu urteilen war das wohl eher nicht der Fall. Dieser eine Tag, an dem sie sich unzählige Male geliebt hatten, hatte mehr als nur Nähe zwischen ihnen entstehen lassen.
Barrie aufzuspüren konnte allerdings noch ein Stück Arbeit werden. Heute Morgen hatte er in der Athener Botschaft angerufen und nach Barrie Lovejoy gefragt. Es war ihr Vater, Botschafter William Lovejoy, der den Anruf angenommen hatte. Das kurze Gespräch war nicht gerade erfreulich verlaufen.
„Es ist nicht so, dass Barrie nicht zu schätzen weiß, was Sie für sie getan haben“, hatte der Botschafter kühl gesagt, „aber Sie verstehen sicherlich, dass meine Tochter diese Geschichte so schnell wie möglich hinter sich lassen will. Der Kontakt mit Ihnen würde alles nur wieder aufrühren.“
„Ist das Barries Meinung? Oder Ihre?“ Kühl sein konnte Zane auch.
„Ich sehe nicht, welchen Unterschied das machen sollte.“ Mit diesen Worten hatte der Botschafter aufgelegt.
Für den Moment hatte Zane es dabei belassen. Er war gar nicht in der Lage, viel zu unternehmen, also würde er warten. Wenn er sich erst entschieden hatte, wie es mit seinem Leben weitergehen sollte, hatte er immer noch genügend Zeit, Kontakt mit Barrie aufzunehmen. Jetzt wusste er ja, dass ihr Vater Instruktion gegeben hatte, Zane nicht zu Barrie durchkommen zu lassen. Beim nächsten Mal würde er also zusehen, dass er den Mann umging.
„Zane“, rief seine Mutter aus dem Haus und holte ihn damit in die Gegenwart zurück. „Wirst du nicht langsam müde?“
„Nein, mir geht’s prächtig“, rief er zurück. Das war übertrieben, aber er war noch nicht allzu müde. Er sah das schadenfrohe Grinsen auf dem Gesicht seines Bruders.
„Bei dem ganzen Wirbel um dich hat sie meine gebrochenen Rippen glatt vergessen“, sagte Chance leise.
„Wie schön, dass ich dir helfen konnte“, gab Zane spöttisch zurück. „Bilde dir nur nicht ein, ich lasse mich jedes Mal über den Haufen schießen, wenn du irgendwo einen blauen Fleck hast.“ Die ganze Familie amüsierte sich königlich über Chances Reaktion auf Marys starke Fürsorge, so als hätte er panische Angst davor. Dabei wurde er zu Wachs in ihren Händen. Aber das waren sie eigentlich alle bei Mary. Wolf Mackenzie mochte poltern und knurren, aber es war Mary, die letztendlich ihren Kopf durchsetzte.
„Chance?“
Zane verkniff sich dieses Mal das Grinsen, als Chance zusammenzuckte und sich versteifte.
„Ja, Ma’am?“
„Ich hoffe doch, du trägst diesen Druckverband um deine gebrochenen Rippen?“
Der panische Ausdruck trat in seine Augen. „Äh … nein, Ma’am.“ Er hätte natürlich auch lügen können. Aber niemand log Mary an. Es würde die zierliche Tyrannin zu sehr verletzen, sollte sie herausfinden, dass eines ihrer Kinder ihr nicht die Wahrheit sagte.
„Du weißt, du sollst ihn noch eine ganze Woche anlegen“, kam die Stimme aus dem Haus. Es war fast so, als höre man den Allmächtigen aus himmlischen Sphären sprechen, nur dass die Stimme, hell und sanft, einen angenehmen Südstaatenakzent hatte.
„Ja, Ma’am.“
„Komm ins Haus, damit ich mich um dich kümmern kann.“
„Ja, Ma’am.“ Resigniert stand Chance aus dem Schaukelstuhl auf. Als er an Zane vorbeiging, murmelte er noch: „Sich über den Haufen schießen zu lassen hat nichts genutzt. Versuch es mit was anderem.“




8. KAPITEL



Zwei Monate später stand Sheriff Zane Mackenzie nackt am Fenster im Schlafzimmer seines kleinen Hauses, das er sich im südlichen Arizona gekauft hatte, und starrte hinaus in die vom Mondlicht erhellte Wüste. Der Anblick erweckte etwas Wildes, Ursprüngliches in ihm.
Nachdem er sich einmal dazu entschlossen hatte, den Dienst zu quittieren, war alles sehr schnell gegangen. Ein ehemaliges Mitglied des SEAL-Teams hatte erfahren, dass Zane Mackenzie die Navy verließ. Der Mann gehörte zum engsten Kreis um den Gouverneur in Phoenix, und er hatte sich bei Zane gemeldet, um ihm den frei gewordenen Sheriffposten anzubieten.
Zuerst war Zane unschlüssig gewesen. Er hatte nie daran gedacht, in den Polizeidienst zu gehen, und von den Gesetzen in Arizona hatte er nicht die geringste Ahnung.
„Darum mach dir keine Sorgen“, hatte sein Freund leichthin gemeint. „Der Sheriffposten ist immer eine politische Angelegenheit, und die meiste Zeit geht für den Papierkram drauf. Hier bei uns liegt die Situation allerdings noch anders. Zwei der Deputys haben gekündigt, und diejenigen, die noch da sind, werden dir nicht sonderlich freundlich begegnen. Einer von denen hat sich für den Posten beworben und ihn nicht bekommen.“
„Warum nicht?“, fragte Zane offen heraus. „Was stimmt nicht mit dem Chief Deputy?“
„Er ist einer von den zweien, die den Job geschmissen haben. Er ist ein paar Monate, bevor der alte Sheriff starb, gegangen. Ist jetzt bei der Polizei in Prescott.“
„Und von den anderen hat keiner die Qualifikation?“ „So würde ich das nicht sagen.“
„Sondern?“
„Siehst du …, hier gibt es keine große Auswahl. Ein paar von den jungen Deputys sind gut, aber sie haben keine Erfahrung. Der eine, der seit zwanzig Jahren dabei ist, hat kein Interesse, und der andere, seit fünfzehn Jahren im Dienst, ist ein ausgemachter Trottel. Keiner kann ihn ausstehen.“
Sheriff. Je länger Zane darüber nachdachte, desto mehr hatte ihn die Idee gereizt. Er machte sich keine Illusionen, dass es einfach werden würde. Schwierigkeiten mit den langjährigen und den jungen Deputys waren vorprogrammiert, wenn ein Fremder von außen kam. Aber das kam Zane wie gerufen, er brauchte Herausforderungen. „Okay, sag mir, was der Job so mit sich bringt.“
„Hauptsächlich eine Menge Kopfschmerzen. Das Gehalt ist anständig, die Arbeitszeiten sind allerdings unmöglich. Da gibt es ein Indianerreservat im Kreis, du wirst dich also mit der Behörde für Indianische Angelegenheiten auseinandersetzen müssen. Dann gibt es noch eine Unmenge illegaler Einwanderer, aber darum kümmert sich die Einwanderungsbehörde. Im Großen und Ganzen hält sich die Verbrechensrate in Grenzen. Die Gegend ist schließlich nicht gerade überbevölkert.“
Und so war Zane jetzt in Arizona. Seine Kraft hatte er zurück, er war der Besitzer eines Hauses mit hundert Morgen Land, und er war frisch als Hüter des Gesetzes eingeschworen worden. Von der Ranch seiner Eltern in Wyoming hatte er ein paar Pferde hertransportiert.
Es war ein komplett anderes Leben als in der Navy. Und es war Zeit, die Sache mit Barrie in Angriff zu nehmen. Während der letzten Monate hatte Zane oft an sie gedacht, aber mittlerweile dachte er an nichts anderes mehr. Dieses ungute Gefühl, die Unruhe, hielt sich nicht nur, es wurde Zane bald unerträglich. Die Kontakte, die er genutzt hatte, hatten ihm berichtet, dass Barrie Athen kaum eine Woche nach ihrer Rettung verlassen hatte. Sie lebte jetzt in der Lovejoy-Residenz in Arlington, Virginia. Der Botschafter hatte letzten Monat darum ersucht, seinen Posten mit jemand anderem zu besetzen, und war ebenfalls nach Virginia zurückgekehrt. Zane wünschte, William Lovejoy wäre in Athen geblieben, aber er stellte kein unüberwindliches Problem dar.
Ganz gleich, was William Lovejoy sagte oder tat, Zane war fest entschlossen, Barrie zu treffen. Zwischen ihnen gab es noch ein paar Dinge zu klären. Ihre Verbindung war durchtrennt worden, als er angeschossen wurde und man Barrie nach Athen zurückgeholt hatte. Natürlich war Zane klar, dass die heiße Leidenschaft zwischen ihnen durch die Stresssituation und die erzwungene Nähe hervorgerufen worden sein konnte. Aber das war ihm mittlerweile gleich. Es gab einen anderen Grund, den er nicht ignorieren konnte. Deshalb hatte er für den Morgen einen Flug von Tuscon nach Washington gebucht. Zane sollte eigentlich schlafen, er brauchte die Energie. Doch der eine Gedanke ließ ihn keine Ruhe finden.
Sie war schwanger. Er wusste nicht, warum er sich so sicher war. Es war ein Gefühl aus dem Bauch heraus, eine Intuition. Sie hatten keinen Schutz benutzt, einfach, weil nichts vorhanden gewesen war, und sie hatten sich stundenlang geliebt. Man brauchte nur zwei und zwei zusammenzuzählen, dann war eine Schwangerschaft eine durchaus wahrscheinliche Möglichkeit.
Zane hielt es für eine Tatsache. Barrie trug sein Kind unter dem Herzen.
Eine Welle von Besitzerinstinkt ergriff Zane und riss alle seine sorgfältig überlegten Pläne mit sich. Es würde kein langsames Kennenlernen geben, sie würden nicht Schritt für Schritt eine Beziehung aufbauen. Wenn Barrie wirklich schwanger war, dann würden sie sofort heiraten. Und sollte ihr die Idee nicht gefallen, so würde er sie davon überzeugen müssen.
So einfach war das.
Sie war schwanger. Barrie behielt das wunderbare Geheimnis für sich. Noch sollte niemand davon erfahren, erst recht nicht ihr Vater. Die Entführung und die Geschehnisse danach hatten einen Keil zwischen Vater und Tochter getrieben, den keiner von ihnen in der Lage war herauszuziehen. William Lovejoy bemühte sich verzweifelt, das alte Verhältnis wiederherzustellen. Nichts anderes hatte ihn dazu bewegt, von seinem Posten zurückzutreten. Allgemein wurde angenommen, er habe sich zurückgezogen, um sich ganz um seine Tochter kümmern zu können, die ein fürchterliches Trauma durchlebt hatte.
Barrie versuchte, nicht daran zu denken, in was für Machenschaften ihr Vater verwickelt sein könnte. Der Gedanke, er könne ein Verräter sein, schmerzte Barrie unerträglich. Ein Teil von ihr konnte es einfach nicht glauben. Er war ein Mann der alten Schule, Ehre war nicht nur ein Wort für ihn, es war sein Leben. Sie hatte keinerlei Beweise, nur ihre Überlegungen und Schlüsse … und den Ausdruck auf seinem Gesicht, als sie ihn direkt darauf angesprochen hatte.
Genauso schmerzlich war es, dass er sie immer noch von Zane fernhielt. Nachdem sie in Virginia angekommen war, hatte Barrie sich erkundigen wollen, aber sie war auf eine undurchdringliche Mauer des Schweigens gestoßen. Sie hatte sogar im SEAL-Hauptquartier angerufen, aber auch dort … nichts, man hatte sie abgewimmelt. Bei den SEALs konnte sie es sogar noch verstehen, Identität und Aufenthaltsort der Mitglieder unterstanden generell der Geheimhaltung.
Aber sie bekam sein Baby. Er sollte es erfahren. Sie erwartete nichts von ihm, wollte auch nichts von ihm, was er nicht freiwillig geben würde, aber er sollte es zumindest wissen. Sie sehnte sich danach, ihn wiederzusehen. Sie fühlte sich verloren und hatte Angst, ihre Gefühle befanden sich insgesamt in Aufruhr. Wenigstens ein bisschen Sicherheit wollte Barrie haben. Zane war nicht der Mann, der die Existenz seines Kindes einfach ignorieren und ihm und der Mutter den Rücken kehren würde. Dieses Baby wäre eine konstante Verbindung zwischen ihnen, etwas, auf das sie sich immer würde verlassen können.
Sie bezweifelte, dass ihr Vater hinsichtlich Zane nachgeben würde, selbst wenn er von dem Baby erfuhr. Sein übertriebener Beschützerinstinkt würde sich auf das Enkelkind ausweiten, selbst wenn es unehelich geboren wurde. Er würde dafür sorgen, dass die Schwangerschaft nicht an die Öffentlichkeit gelangte. Und wenn die Neuigkeit dann unweigerlich herauskäme, würde man automatisch davon ausgehen, dass dieses Kind das Resultat einer Vergewaltigung war. Man würde Barrie mitfühlend ansehen und sie für ihre Tapferkeit bewundern.
Ich werde hier langsam verrückt, ging es Barrie durch den Kopf. Sie war nach Virginia geflohen, und ihr Vater war ihr prompt gefolgt. Er brach jedes Mal in Panik aus, wenn sie allein irgendwohin gehen wollte. Barrie hatte einen eigenen Wagen, aber ihr Vater bestand darauf, dass sein Chauffeur sie fuhr. Sie hatte sich aus dem Haus schleichen müssen, um sich in der Apotheke einen Schwangerschaftstest zu besorgen. Eigentlich war Barrie ziemlich sicher gewesen, dass sie schwanger war. Der Test hatte nur bestätigt, was ihr Körper ihr bereits signalisiert hatte.
Sie hätte besorgt und deprimiert sein müssen, aber die ungewollte Schwangerschaft war das Einzige, das Freude in ihr Leben brachte. Barrie war unendlich einsam, die Entführung und die langen, wunderbaren Stunden allein mit Zane hatten sie von ihren Bekannten getrennt. Ihre Erinnerungen konnte sie mit niemandem teilen, sie hatte Gedanken und Wünsche, die niemand verstand. Zane war bei ihr gewesen, er würde ihr gelegentliches Grübeln verstehen, und ihren Unwillen, über die Geschehnisse zu sprechen. Das war keine Geheimniskrämerei, Barrie wollte einfach nur mit jemandem reden, der ihre Gefühle verstand. Was sie mit Zane durchlebt hatte, formte ein einzigartiges Band.
Lange würde sie die Schwangerschaft nicht mehr verbergen können. Sie musste sich um ärztliche Betreuung kümmern und brauchte einen Termin beim Gynäkologen. Alle Anrufe wurden jetzt aufgezeichnet. Sie konnte sich natürlich hinausschleichen und von einer öffentlichen Telefonzelle anrufen, aber sie würde den Teufel tun.
Irgendwann reichte es! Sie war eine erwachsene Frau und bald Mutter. Die Beziehung zu ihrem Vater hatte sich so rapide verschlechtert, dass sie kaum noch ein Wort miteinander wechselten. Barrie hasste diesen Zustand, doch sie fand keinen Weg, wie sie sich aussöhnen konnten. Die Vermutung, dass ihr Vater in verräterische Aktivitäten gegen sein Land verwickelt war, erstickte jede Chance dazu. Barrie wollte eine Erklärung, wollte einen plausiblen Grund für ihre Entführung hören. Wenn sie das Haus verließ, wollte Barrie sich nicht ständig umschauen müssen und darüber nachdenken, ob sie nicht doch besser mit einem Leibwächter gegangen wäre. Sie wollte ein normales Leben führen, und sie wollte ihr Kind nicht in einer Atmosphäre der Angst großziehen.
Denn genau das war es, womit das gesamte Haus angefüllt war. Es erdrückte sie. Sie musste fort, weg von der Angst, dass, sollte ihr Vater wirklich in dunkle Geschäfte verwickelt sein, sie jederzeit erneut entführt werden könnte. Es ging jetzt nicht mehr nur um sie selbst. Barrie musste auch an ihr Kind denken.
In den ersten Schwangerschaftsmonaten schlief Barrie morgens lange, aber an einem Morgen hatte lautes Spatzengezwitscher vor ihrem Fenster sie aufgeweckt. Sobald sie wach war, meldete sich die morgendliche Übelkeit, und Barrie hastete zum Bad. Danach ging es ihr wieder gut, und zum ersten Mal seit Wochen verspürte sie wieder richtigen Hunger.
Es war kaum sechs Uhr, Adele, die Köchin, war noch nicht im Haus. Frühstück gab es normalerweise um acht. Barrie knurrte der Magen. Noch zwei Stunden … so lange konnte sie nicht warten.
Also schlüpfte Barrie in Morgenmantel und Pantoffeln und verließ leise ihr Zimmer. Das Schlafzimmer ihres Vaters lag direkt am Treppenabsatz, sie wollte ihn nicht stören. Mehr noch, sie wollte vermeiden, dass er mit ihr in die Küche kam. Er bemühte sich sehr, so zu tun, als sei nichts passiert. Aber Barrie gelang das nicht.
Sie glaubte, er schlafe noch, aber als sie an seiner Tür vorbeikam, hörte sie die Stimme ihres Vaters. Sie dachte, er habe sie vielleicht gehört und nach ihr gerufen. Doch als sie stehen blieb, sagte er gerade in scharfem Ton: „Mack“.
Barrie erstarrte. Ein kalter Schauer ergriff sie. Der einzige Mack, den sie kannte, war Mack Prewett. Aber warum sollte ihr Vater mit Prewett telefonieren? Soweit sie wusste, war der immer noch in Athen. Ihr Vater hatte demissioniert. Was hatte er noch mit Prewett zu bereden?
Dann überschlug sich plötzlich ihr Puls. Vielleicht hatte sie ja nur die erste Silbe von Mackenzie gehört. Vielleicht war Zane das Thema. Wenn sie an der Tür horchte, konnte sie möglicherweise etwas Neues herausfinden.
Sie schlich zur Tür und lauschte.
„… ist hoffentlich bald zu Ende“, hörte sie ihren Vater sagen, dann schien er selbst zuzuhören. „Das war nie so geplant. Barrie sollte nie mit hineingezogen werden. Sieh zu, dass du die Sache zum Abschluss bringst, Mack.“
Verzweifelt schloss Barrie die Augen. Eiseskälte durchfuhr sie und ließ sie zittern. Sie musste schlucken, um die Übelkeit zu unterdrücken. Ihr Vater war tatsächlich an dunklen Geschäften beteiligt, zusammen mit Mack Prewett. War Prewett ein Doppelagent? Und wenn ja, für wen spionierte er? Es war nicht mehr wie früher, in der Zeit des Kalten Krieges waren die Grenzen auf der Welt noch gestochen scharf gezogen. Heute schienen Geld und Religion die Hauptursachen für Konflikte zu bilden. Wo passten Mack Prewett und William Lovejoy in dieses Bild? Welche Informationen besaß ihr Vater, die Mack Prewett als CIA-Agent nicht zur Verfügung standen?
Barrie fand keine Antworten. Es konnte alles Mögliche sein. Ihr Vater hatte Freunde in ganz Europa, er erfuhr viele Dinge, auch Vertrauliches. Es machte nur keinen Sinn, dass er für Geld Informationen verkaufen sollte. Schließlich hatte William Lovejoy mehr als ein angenehmes finanzielles Polster im Rücken. Doch für manche Leute war Geld wie eine Droge, sie mussten immer mehr haben, waren immer auf der Suche nach einer neuen Einnahmequelle … und nach Macht und Einfluss, die mit Geld einhergingen.
War es möglich, dass Barrie sich so sehr in ihrem Vater getäuscht hatte? Hatte sie ihren Vater immer nur mit den Augen des Kindes gesehen, als den Mann, der ihr Sicherheit und Geborgenheit gab, nicht als einen Mann, dessen Ehrgeiz seine Moral vergiftete?
Tränenblind stolperte Barrie zu ihrem Zimmer zurück. Ihr war gleich, ob ihr Vater sie hörte. Er schien jedoch noch in sein Gespräch vertieft zu sein, denn seine Tür blieb verschlossen.
Sie rollte sich auf ihrem Bett zusammen und dachte über das Gehörte nach. Was war nie geplant gewesen? Die Entführung? Das war jetzt mehr als zwei Monate her. Hatte es etwa eine neue Drohung gegeben? Wollte jemand erneut Barrie als Druckmittel benutzen?
Das waren alles nur Spekulationen. Sie hasste es, so im Dunkeln zu tappen. Wie in einer fremden Gegend, ohne Hinweisschilder. Was sollte sie jetzt tun? Ihren Verdacht dem FBI mitteilen? Sie konnte ja nichts Konkretes angeben. Außerdem hatte ihr Vater über die Jahre oft mit dem FBI zu tun gehabt und viele Kontakte dort. Wem konnte sie überhaupt vertrauen?
Eine im Moment viel wichtigere Frage: Wenn sie in Virginia blieb, war sie dann in Gefahr? Vielleicht waren ihre Vermutungen ja gar nicht so abwegig. Während der Jahre, die ihr Vater im Dienst seines Landes gestanden hatte, hatte Barrie vieles gesehen, und dann noch mehr, als sie selbst in der Botschaft gearbeitet hatte. Nahm man die Entführung, das Verhalten ihres Vaters und seine übertriebene Besorgnis um ihre Sicherheit zusammen, war es geradezu naiv zu denken, alles sei in Ordnung.
Sie musste fort.
Fieberhaft überlegte Barrie, wohin sie gehen könnte.
Zum einen musste sie einen Ort wählen, wo niemand sie vermuten würde. Zum anderen musste sie da rauf achten, keine Spuren zu hinterlassen, die jeden auch nur einigermaßen fähigen Terroristen zu ihr führen könnten. Mack Prewett allerdings war ein geradezu erschreckend fähiger Bürokrat. Wie eine Spinne hatte er ein Netz von Informationsquellen und Kontakten gewebt, das sich weit in alle Richtungen erstreckte. Sollte sie einen Flug unter ihrem richtigen Namen buchen oder ihre Kreditkarte auch nur einmal benutzen, würde er es sofort erfahren.
Sie brauchte also Bargeld. Was hieß, dass sie ihr Bankkonto leeren musste. Wie kam sie zur Bank, ohne dass ihr Vater es merkte? Mittlerweile schien der Punkt erreicht, da sie zum Fenster hinausklettern und sich von einer öffentlichen Telefonzelle ein Taxi bestellen musste.
Vielleicht wurde das Haus ja beobachtet.
Barrie stöhnte auf und schlug die Hände vors Gesicht. Jetzt war sie schon paranoid! Aber konnte sie es sich überhaupt leisten, jeden Verdacht zu ignorieren? Sie musste an das Baby denken. Sicherheit war jetzt das Einzige, was zählte. Sie würde sich dunkle Sachen anziehen und sich vor Morgengrauen zum Fenster hinausstehlen und über den Boden robben, bis sie weit genug entfernt vom Haus war. So lächerlich es ihr selbst erschien, sie würde es tun. Wann? Heute Nacht? Je eher sie von hier wegkam, desto besser.
Also heute Nacht.
Die Entscheidung einmal getroffen, atmete Barrie tief
durch und begann, einen Plan auszuarbeiten. Sie würde ihre Schecks und ihr Sparbuch mitnehmen und beides flüssig machen. Von ihren Kreditkarten würde sie so viel Bargeld abheben wie möglich. Damit hätte sie gut eine halbe Million Dollar zusammen. Wie transportierte man so viel Geld? Sie brauchte eine Reisetasche.
Das wurde ja immer schlimmer. Wie sollte sie im Dunkeln über den Rasen kriechen und zwei Koffer hinter sich herziehen? Denk nach!, mahnte sie sich.
Na schön, Kleidung brauchte sie nicht mitzunehmen, nur das Bargeld, das sie jetzt bei sich trug – ein paar hundert Dollar –, Sparkonto und Kreditkarten, die sie zerstören würde, nachdem diese ihren Zeck erfüllt hätten. Neue Garderobe und alles andere konnte sie später noch kaufen. Barrie würde sich in einem Drogeriemarkt eine Haartönung besorgen und sich das rote Haar braun färben. Aber erst, nachdem sie auf der Bank gewesen war. Niemand sollte sie in ihrer Verkleidung sehen.
Mit Bargeld in der Tasche blieben ihre mehrere Möglichkeiten. Sie konnte mit dem Zug fahren, würde am besten vor dem Zielort, der auf dem gekauften Ticket stand, aussteigen. Dann konnte sie sich einen billigen Gebrauchtwagen kaufen und weiterziehen. So würde niemand wissen, in welche Richtung sie unterwegs war. Um ganz sicher zu sein, würde sie den Wagen nur einen Tag fahren und sich dann einen anderen zulegen, ebenfalls mit Bargeld.
Drastische Maßnahmen, aber machbar. Barrie war sich nicht sicher, ob das alles nicht völlig unsinnig war, andererseits … war sie bereit, ihr Leben und das ihres Kindes in die Waagschale zu legen? Verzweifelte Zeiten verlangten nach verzweifelten Maßnahmen. Wer mochte dieses Sprichwort geprägt haben? Vielleicht ein Revolutionär im achtzehnten Jahrhundert. Barrie konnte sich gut vorstellen, wie derjenige sich gefühlt haben musste. Sie musste völlig von der Bildfläche verschwinden. Barrie würde ihrem Vater eine Postkarte schicken, noch hier von der Stadt aus, und ihn wissen lassen, dass alles in Ordnung mit ihr war, dass sie es nur für besser hielt, sich für eine Weile abzusetzen. Sonst würde er noch denken, sie sei wieder entführt worden, und vor Sorge umkommen. Das konnte sie ihm nicht antun, sie liebte ihn immer noch, trotz allem, was er getan hatte.
Barrie überkam erneut eine Welle von Fassungs- und Trostlosigkeit. Es schien ihr so völlig unmöglich, dass ihr Vater sich mit Verbrechern zusammengetan hatte. Nicht der Mann, den sie kannte. Natürlich wusste sie, dass nicht jeder ihn mochte. Aber das Schlimmste, was ihm nachgesagt wurde, war, dass er ein Snob war. Dem stimmte ja sogar sie zu. Als Diplomat und Botschafter hatte er außergewöhnliche Arbeit geleistet. Er hatte mit der CIA zusammengearbeitet, wie das in jeder Botschaft üblich war, war persönlich befreundet mit den letzten sechs Präsidenten, und Staatsoberhäupter auf der ganzen Welt betrachteten ihn als Freund. Und dieser Mann sollte ein Verräter sein?
Das schien einfach undenkbar. Wenn es nur um Barrie allein ginge, würde sie im Zweifel für ihn sprechen.
Aber da war das Baby, diese winzige Wesen, von dessen Existenz nur sie selbst wusste. Zanes Baby. Sie würde alles tun, ganz gleich was, um die Sicherheit dieses neuen Lebens zu garantieren. Barrie würde ihren Namen ändern und sich neue Papiere besorgen. Sie hatte keine Ahnung, wie man so etwas bewerkstelligte, aber sie würde es herausfinden. Es gab genug zwielichtige Gestalten, die Erfahrung mit so etwas hatten.
Da war auch noch etwas anderes, das sie bedenken musste: Es wäre dumm, von dem Geld zu leben, bis der letzte Penny ausgegeben war. Sie brauchte einen Job, irgendeinen Job, bei dem sie genug verdiente, um Miete und Essen zu finanzieren. Sie hatte einen Universitätsabschluss in Kunst und Geschichte, aber da sie ihren Namen nicht würde benutzen können, konnte sie auch kein Lehramt antreten. Es ließ sich nicht voraussagen, wie der Arbeitsmarkt in der Stadt aussehen würde, in der sie sich schließlich niederließ, das blieb abzuwarten. Das war auch gleich. Barrie war bereit, alles anzunehmen, ob nun Kellnern oder Büroarbeit, was immer sich bot.
Barrie sah zur Uhr. Halb acht. Trotz der inneren Unruhe kam sie halb um vor Hunger. Ihr Körper hatte seine eigenen Ansprüche, scher te sich nicht um ihren Gefühlstumult und konzentrierte sich nur auf das Nächstliegende.
Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Es war fast so, als stampfe das Baby bereits mit dem Fuß auf und verlange energisch sein Recht. Zärtlich strich Barrie über ihren noch flachen Bauch. „Schon gut“, flüsterte sie, „du bekommst ja gleich etwas zu essen.“
Während Barrie duschte und sich anzog, wappnete sie sich, ihrem Vater gegenüberzutreten, ohne etwas von ihren Plänen zu verraten. Als sie in das Frühstückszimmer kam, sah William Lovejoy erfreut auf, doch seine Miene wurde sofort zurückhaltend. „Ich freue mich, dass du mir Gesellschaft leistest.“ Er faltete seine Zeitung zusammen und legte sie beiseite.
„Die Spatzen haben mich aufgeweckt.“ Barrie wollte sich von dem Rührei auflegen, doch als sie die Frühstückswürstchen sah, drehte sich ihr der Magen, und sie entschied sich schließlich für Obst und Toast. Hoffentlich reichte das dem anspruchsvollen kleinen Wesen.
„Kaffee?“ Ihr Vater stand schon bereit, ihr einzuschenken, die silberne Kaffeekanne in der Hand, als Barrie sich an den Tisch setzte.
„Nein, danke, heute nicht“, antwortete sie hastig, als ihr Magen erneut zu einer Achterbahnfahrt ansetzte. „Ich habe in letzter Zeit zu viel Kaffee getrunken, ich möchte es wieder einschränken.“ Dabei hatte sie kein Koffein mehr zu sich genommen, seit sie geahnt hatte, dass sie schwanger war. Ihr Körper schien sich von allein dagegen zu wehren, so als wisse er, was richtig für ihn sei. „Ich nehme lieber Orangensaft.“ Der hatte zumindest bisher keine unangenehmen Reaktionen hervorgerufen.
Barrie widmete sich ihrem Frühstück, antwortete höflich auf die Bemerkungen ihres Vaters, aber sie engagierte sich nicht in dem Gespräch, wie sie es früher getan hätte. Überhaupt konnte sie ihn kaum ansehen und mied seinen Blick. Sie fürchtete, er könne ihr die Gedanken vom Gesicht ablesen.
„Ich treffe mich heute mit dem Kongressabgeordneten Garth zum Lunch“, erzählte William. „Wie sehen deine Pläne für den Tag aus?“
„Ich habe nichts Besonderes vor.“ Nein, ihre Pläne würden erst in der Nacht umgesetzt werden.
William wirkte erleichtert. „Dann sehen wir uns heute Nachmittag. Ich fahre selbst mit meinem Wagen, dann steht dir der Chauffeur zur Verfügung, wenn du doch noch etwas unternehmen möchtest.“
„Ja, natürlich.“ Sie konnte ihm so leicht zustimmen, weil sie gar nicht vorhatte auszugehen. Sie würde den Tag mit Lesen und Ruhen verbringen. Jetzt, da sie ihre Entscheidung getroffen hatte, fühlte Barrie sich innerlich gelassener. Morgen würde es ein anstrengender Tag werden, da musste sie vorher so viel Energie tanken wie möglich.
Als ihr Vater am Nachmittag zurückkam, fand er Barrie im Wohnzimmer, auf der Couch zusammengerollt, mit einem Buch vor. Seine besorgte Miene änderte sich sofort, als er seine Tochter erblickte.
„Hattest du einen angenehmen Lunch?“, fragte Barrie, weil sie so etwas früher auch gefragt hätte.
„Du weißt doch, wie diese politischen Treffen sind.“ Früher hätte er sich zu ihr gesetzt und genau berichtet, doch dieses Mal wich er ihr aus und vermied ein Gespräch.
Senator Garth saß in mehreren Komitees, in denen Themen zur nationalen Sicherheit und Außenpolitik behandelt wurden. Bevor Barrie noch eine weitere Frage stellen konnte, ging William zu seinem Arbeitszimmer weiter und zog die Tür hinter sich zu. Traurig blickte Barrie auf die geschlossene Tür.
Die Klingel an der Haustür ließ sie zusammenfahren. Barrie legte ihr Buch beiseite und ging in die Diele. Bevor sie die Tür öffnete, lugte Barrie durch den Spion. Draußen auf der Schwelle stand ein großer dunkelhaariger Mann.
Ihr Herz begann wild zu rasen, Schwindel erfasste sie. Hinter sich hörte sie ihren Vater aus seinem Arbeitszimmer kommen.
„Wer ist das?“, wollte er wissen. „Lass nur, ich mach das schon.“
Barrie antwortete nicht. Sie riss die Tür auf und starrte atemlos in Zanes kühle blaue Augen. Der Blick aus diesen Augen glitt jetzt scharf musternd über sie, dann lag er wieder durchdringend auf ihrem Gesicht.
„Bist du schwanger?“, fragte Zane ohne Einleitung und so leise, dass ihr Vater es nicht hören konnte.
„Ja“, flüsterte sie.
Er nickte, eine knappe Geste, die besagen sollte, dass damit alles geklärt war. „Dann werden wir heiraten.“




9. KAPITEL



W illiam Lovejoy war bei der Tür angekommen und schob Barrie hinter sich. „Wer sind Sie?“, verlangte er argwöhnisch von Zane zu wissen.
Zane nahm den Mann in Augenschein, der sein Schwiegervater sein würde. „Zane Mackenzie.“ Seine Miene blieb völlig ausdruckslos, nur seine hellen Augen funkelten, und Barrie wurde plötzlich klar, wie gefährlich Zane sein konnte. Er machte ihr keine Angst, unter den gegebenen Umständen war Barrie sogar froh darüber. Das war genau das, was sie brauchte.
William Lovejoy war misstrauisch gewesen, doch jetzt verlor sein Gesicht alle Farbe. „Ihnen muss doch klar sein“, setzte er steif an, „dass es Barrie nicht hilft, Sie wiederzusehen. Sie will diese Episode vergessen und …“
Zane sah an Lovejoy vorbei zu Barrie. Sie zitterte und flehte Zane mit weit aufgerissenen Augen an. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie grün ihre Augen waren, von einem dunklen Waldgrün, oder wie ausdrucksvoll. Und er glaubte, in ihnen nicht die Bitte um Höflichkeit zu erkennen, sondern um Hilfe. Er wusste zwar nicht genau, welche Hilfe und bei was, aber sein Kämpferinstinkt war geweckt. Er würde es herausfinden, sobald er das Dringendste erledigt hatte. Es wurde Zeit, den Botschafter a. D. über die Sachlage zu informieren.
Zane wandte den Blick nicht von Barrie, während William Lovejoy sich in einer Rede erging, warum es für seine Tochter das Beste sei, dass Zane sofort wieder ging. Zanes Stimme, hart wie Stahl, durchschnitt den väterlichen Sermon. „Barrie und ich werden heiraten.“
Der Botschafter brach abrupt ab. Ein Ausdruck von Panik huschte über sein Gesicht. „Machen Sie sich nicht lächerlich. Barrie wird keinen Seemann heiraten, der sich für etwas Besseres hält, nur weil er ein ausgebildeter Mörder ist.“
Zanes Blick glitt von Barrie zu ihrem Vater. Die Eiseskälte, die Zane ausstrahlte, ließ den Botschafter unwillkürlich einen Schritt zurücktreten, er wurde weiß wie ein Laken.
„Barrie, willst du mich heiraten?“ Zane stellte die Frage, ohne die Augen von Lovejoy zu wenden.
Sie sah von Zane zu ihrem Vater und zu rück. „Ja“, antwortete sie laut und deutlich. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie würde nicht fragen, welches Wunder Zane zu ihr geführt hatte. Sie war mittlerweile so verzweifelt und angespannt, dass sie ihn sogar heiraten würde, selbst wenn sie ihn gar nicht liebte. Zane war ein SEAL, wenn irgendjemand für ihre Sicherheit sorgen konnte, dann er. Sie trug sein Kind unter dem Herzen.
Allein die Möglichkeit einer bestehenden Schwangerschaft hatte ihn nach Virginia gebracht, auf der Suche nach Barrie. Zane war ein Mann, der seine Verantwortung ernst nahm. Natürlich wünschte Barrie, sein Antrag sei auf das gleiche tiefe Gefühl zurückzuführen, das sie für ihn empfand. Aber sie würde nehmen, was man ihr anbot. Sie war sicher, dass Zane sich zu ihr hingezogen fühlte, schließlich wäre sie sonst nicht schwanger. Sie würde ihn heiraten, und vielleicht, mit der Zeit, würde er lernen, sie zu lieben.
Barries Antwort hatte ihren Vater sichtbar zusammenzucken lassen. Flehend drehte er sich zu ihr. „Liebes, du willst keinen Mann wie ihn heiraten. Du hast immer nur das Beste in deinem Leben gehabt, das kann er dir nicht geben.“
Sie reckte die Schultern. „Ich werde ihn heiraten – und zwar so schnell wie möglich.“
Als ihr Vater die Unbeugsamkeit auf ihrem Gesicht sah, schwang er brüsk zu Zane herum. „Sie werden nicht einen Penny von ihrem Erbe bekommen!“
„Dad!“ Barrie war schockiert. Sie hatte ihr eigenes Geld, geerbt von Mutter und Großeltern. Es war keine Angst vor dieser Drohung, die Barrie ergriff, sondern pures Entsetzen, dass ihr Vater so etwas sagen konnte, dass er ihre Zukunft mit Zane auf so billige, kränkende Weise zu sabotieren versuchte.
Zane zuckte nur die Schultern. „Von mir aus.“ Sein Ton war täuschend mild, auch wenn Barrie die beißende Ironie hörte. „Machen Sie mit Ihrem Geld, was Sie wollen. Aber Sie sind ein Narr, wenn Sie tatsächlich glauben, Sie könnten Ihre Tochter für den Rest ihres Lebens an sich fesseln. Benehmen Sie sich ruhig wie ein Idiot, rauben Sie sich selbst den Kontakt zu Ihren Enkeln. Nichts, was Sie sagen oder tun, wird unsere Hochzeit verhindern.“
Lovejoy konnte es nicht begreifen. Sein Gesicht war qualvoll verzogen, die Augen dunkel vor Schmerz, als er seine Tochter ansah. „Tu es nicht“, bat er mit zitternder Stimme.
Jetzt war es Barrie, die sich krümmte, denn trotz allem hasste sie es, ihren Vater zu verletzen. „Ich bin schwanger“, verkündete sie leise. Dann drückte sie den Rücken durch und wappnete sich gegen weitere bittere Worte. „Und wir werden heiraten.“
William Lovejoy schwankte. Barrie hätte nie geglaubt, dass ein Mensch so blass werden könnte. „Was?“, krächzte er. „Aber …, aber du hast doch beteuert, dass du nicht vergewaltigt wurdest.“
„Wurde sie auch nicht“, sagte Zane. In seiner Stimme lag ein zärtlicher, sehr maskuliner Stolz.
Ihre Blicke trafen sich. Ein schimmerndes Leuchten trat in Barries Augen, und sie lächelte Zane an. „Nein, ich wurde nicht vergewaltigt“, bestätigte sie noch einmal.
Für einen Moment blieb ihr Vater sprachlos, dann schoss ihm Zornesröte in die Wangen. „Sie Bastard!“, stieß er an Zane gewandt hervor. „Sie haben die Situation ausgenutzt. Als sie am verletzlichsten war, haben Sie sie …“
„Hör auf damit!“ Barrie packte ihren Vater beim Arm und riss ihn zu sich herum. Ihre Nerven waren seit dem Morgen zum Zerreißen gespannt, und dieser Streit machte alles nur noch schlimmer. Sie zitterte am ganzen Leib. „Wenn irgendjemand den anderen ausgenutzt hat, dann war ich es. Wenn du Details wissen willst – bitteschön. Aber ich glaube nicht, dass du sie hören willst.“
Es lag ihr auf der Zunge, ihn zu fragen, ob er sie für immer als Jungfrau sehen wollte, doch sie schluckte die beißenden Worte hinunter. Das wäre zu gemein, zu verletzend, und einmal ausgesprochen, würde sie die Worte nicht mehr zurücknehmen können. Ihr Vater liebte sie, eher sogar zu viel, er war nur so wütend, weil er Angst hatte, sie zu verlieren.
Schmerz erfüllte Barrie, als sie ihn schroff ansah. „Ich weiß es“, flüsterte sie. „Verstehst du? Ich weiß alles. Ich weiß, warum du jedes Mal, wenn ich aus dem Haus gehe, solche Angst hast. Und genau deshalb muss ich hier weg.“
William sog scharf die Luft ein, der Schock raubte ihm den letzten Rest seiner Haltung. Der vorwurfsvolle Blick seiner Tochter war zu viel für ihn. „Sorgen Sie für ihre Sicherheit“, wies er Zane erstickt an, dann drehte er sich abrupt um und ging zu seinem Arbeitszimmer.
„Genau das habe ich vor.“ Zane warf einen letzten Blick auf seinen davonschreitenden Widersacher, dann richtete er sich an Barrie, und eines von Zanes umwerfenden Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. „Pack deine Sachen.“ Innerhalb einer Stunde waren sie unterwegs.
Barrie hastete in ihr Schlafzimmer und packte ihre Koffer. Abendroben und Designerkostüme ließ sie im Schrank hängen und wählte stattdessen praktische Kleidung. Der knöchellange Rock, den sie trug, war bequem genug für die Reise. Schnell zog Barrie nur ein Seidenhemd über die ärmellose Bluse und ließ die Knöpfe offen. Alles in ihr trieb sie zur Eile an.
Dann zog sie die Koffer bis zur Treppe – keine schwierige Aufgabe, da alle mit Rollen versehen waren. Erst als Zane sie mit dem Gepäck erblickte, verließ er den Platz vor der Schwelle und kam die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend. „Du solltest keine schweren Koffer tragen. Du hättest mich rufen sollen.“
Er benutzte den gleichen Ton, in dem er seinen Männern Befehle gab, aber Barrie war zu nervös, um etwas zu sagen. Sie blinzelte verdutzt über die Leichtigkeit, mit der Zane die drei Koffer hochhob, und folgte ihm die Treppen hinunter.
„Wohin gehen wir überhaupt? Flugzeug oder Auto?“ „Las Vegas. Und wir fliegen.“
„Du hast die Tickets schon besorgt?“
Er blickte mit hochgezogenen Augenbrauen über die Schulter zu Barrie. „Natürlich.“
Seine Selbstsicherheit war überwältigend. Kurz fragte Barrie sich, auf was sie sich mit ihm einließ. Zane Mackenzie hatte die absolute Kontrolle über die Situation, über sich selbst und jeden anderen in seiner Umgebung.
Diese Barriere würde sie auch als seine Ehefrau vielleicht nie einreißen können. Außer im Bett. Die Bilder jener Stunden mit ihm tauchten plötzlich vor Barrie auf und ließen sie leicht erröten. Dort in der Baracke hatte er die Kontrolle verloren. Es war … atemberaubend gewesen.
„Wann geht der Flug?“ Sie beeilte sich, um mit ihm Schritt zu halten. „Bleibt noch Zeit, damit ich zur Bank gehen kann? Ich muss meine Konten schließen.“
„Wenn wir zu Hause sind, kannst du dir das Geld anweisen lassen.“
Während Zane ihr Gepäck in dem Mietwagen verstaute, ging Barrie zum Arbeitszimmer ihres Vaters und klopfte zaghaft an die Tür. Es kam keine Antwort. Nach einer Weile ging Barrie trotzdem hinein. Ihr Vater saß an seinem Schreibtisch, die Ellbogen aufgestützt, das Gesicht in den Händen.
„Auf Wiedersehen, Dad“, sagte sie leise. Wieder keine Antwort, doch sie sah seinen Adamsapfel hüpfen, als William hart schluckte. „Ich lasse dich wissen, wo ich bin.“
„Nein“, stieß er erstickt hervor und hob den Kopf. „Nicht sofort. Warte …, warte eine Zeit lang ab.“
„Nun gut“, flüsterte sie. Sie verstand, und das Wissen darum traf sie mit Wucht. Es war sicherer für Barrie, wenn er es nicht wusste.
„Liebes, ich …“ Er hielt inne und schluckte erneut. „Ich will nur, dass du glücklich bist. Und in Sicherheit.“
„Ich weiß.“ Barrie fühlte die Tränen auf ihren Wangen und wischte sie hastig fort.
„Er ist nicht der Mann, den ich mir für dich gewünscht habe. Die SEALs sind … Lassen wir das.“ Er seufzte. „Vielleicht wird er für deine Sicherheit sorgen können, ich hoffe es von ganzem Herzen. Ich liebe dich, Kleines. Du bist mein Leben. Ich wollte niemals, dass …“ Er brach ab, es war ihm unmöglich weiterzusprechen.
„Ich liebe dich auch, Dad.“ Leise zog sie die Tür hinter sich zu und stand eine Weile mit gebeugtem Kopf da.
Barrie hörte ihn nicht, aber plötzlich war Zane neben ihr. Er legte den Arm um ihre Schultern und führte sie zum Wagen. Er stellte keine Fragen, öffnete nur den Wagenschlag und half ihr auf den Beifahrersitz. Als er die Tür zuschlug, war es mit unmissverständlicher Endgültigkeit.
„Mehr Privatsphäre werden wir für eine Weile nicht haben. Warum erzählst du mir nicht, was los ist?“ Zane setzte eine Sonnenbrille auf, sodass Barrie seine Augen nicht mehr sehen konnte, aber sie wusste, wie kühl und distanziert sein Blick war.
Sie hob ihr Kinn und starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe. Seine Frage klang wie ein Befehl. Es würde nicht leicht werden, aber Zane musste alles erfahren. Sie brauchte seinen Schutz, zumindest so lange, bis das Kind geboren war. Und er würde nur wachsam sein, wenn er über die Bedrohung Bescheid wusste. Sie musste ehrlich zu ihm sein. „Ich will, dass du es weißt … Einer der Gründe, warum ich deinen Antrag annehme, ist der, dass ich Schutz brauche. Du bist ein SEAL. Falls irgendeine Gefahr auftauchen sollte … dann weiß ich, dass du in der Lage bist, damit umzugehen.“
„Gefahr? Wieso?“ Er klang sachlich, nahezu desinteressiert.
Barrie nahm an, dass Gefahr für ihn normal war und eher der Regel als der Ausnahme entsprach. „Ich glaube, die Kidnapper wer den es noch einmal versuchen.“ Un bewusst legte sie schützend die Hand auf ihren Leib, auf das heranwachsende neue Leben.
Zane warf einen Blick in den Rückspiegel, prüfte den fließenden Verkehr zu den Seiten. Ohne weitere Fragen kam er sofort auf den Punkt. „Hast du dich mit deinem Verdacht an das FBI gewandt? Die Polizei?“
„Nein.“
„Warum nicht?“
„Weil ich vermute, dass mein Vater darin verwickelt ist.“
Wieder schaute er in die Spiegel. „Inwiefern?“
Er klang so verflixt teilnahmslos. Wenn er so beherrscht sein konnte, schaffte sie das auch. Sie ballte die Fäuste und zwang sich, die Stimme ruhig zu halten. „Bei der Entführung ging es nicht um Lösegeld. Also können sie nur Informationen von meinem Vater gewollt haben. Ich kann mir absolut nicht denken, was es sonst gewesen sein könnte.“
Zane schwieg eine Weile, während er eine Wagengruppe überholte. Barrie konnte fast hören, wie sein Verstand arbeitete. „Dein Vater muss bis zum Hals drinstecken“, sagte er schließlich. „Sonst wäre er selbst zum FBI gegangen. Man hätte dich an einen geheimen Ort gebracht und dich mit einer undurchdringlichen Mauer von Agenten abgesichert.“
Zane kam also zu genau dem gleichen Schluss. Das ließ Barrie sich nicht besser fühlen. „Seit er in Virginia ist, benimmt er sich unmöglich. Ich darf das Haus nicht allein verlassen, und er kontrolliert alle Anrufe. Sein Beschützerinstinkt war immer stark, aber so übertrieben nie. Zuerst glaubte ich, es sei nur eine Überreaktion, wegen der Geschichte, die in Athen passiert ist. Aber dann dachte ich darüber nach, und mir wurde klar, dass die Bedrohung immer noch existiert.“
Sie schluckte. „Ich hatte beschlossen, mich heute Nacht davonzuschleichen und für eine Weile unterzutauchen.“ Wäre Zane einen Tag später angekommen, wäre sie längst fort gewesen. Zane hätte sie nie gefunden, und sie hätte ihn nicht kontaktieren können. Der Gedanke trieb ihr die Tränen in die Augen. Himmel, es war so knapp gewesen.
„Halt dich fest“, sagte er jetzt, riss gleichzeitig das Steuer herum und bog scharf nach rechts in eine Straße ein. Reifen quietschten, ein Hupkonzert empörter Autofahrer ertönte. Trotz seiner Warnung fand Barrie kaum Zeit, und ihr Sicherheitsgurt hakte hart ein.
„Was ist denn?“, rief sie erschreckt aus und versuchte, den abschnürenden Gurt zu lockern.
„Könnte sein, dass wir Gesellschaft haben. Ich wollte kein Risiko eingehen.“
Alarmiert drehte Barrie sich in ihrem Sitz um und schaute nach hinten auf die Kreuzung. Sie versuchte, ein bekanntes Auto auszumachen, oder einen Wagen, der das gleiche gefährliche Manöver wie sie vollführte, um ihnen zu folgen. Aber sie konnte nichts Auffälliges entdecken, alles schien normal.
„Zwei Männer zwischen dreißig und vierzig, weiß, beide mit Sonnenbrillen“, verkündete Zane absolut gleichmütig. Barrie kannte diese ungeheure Ruhe in ihm aus Benghazi. Je gefährlicher die Situation, desto leidenschaftsloser und beherrschter war Zane geworden. Wenn er es für nötig befunden hatte, die Fahrtrichtung zu ändern, dann gab es auch einen Grund dafür.
Barrie wurde übel. Zu mutmaßen, dass sie in Gefahr war, war eine Sache, es zu wissen, eine ganz andere.
Dann erfasste sie den Sinn seiner Worte. „Weiße? Aber …“ Sie brach ab. Natürlich. Unbewusst hatte sie nach dunkelhäutigen Männern gesucht, Libyern. Aber wenn Mack Prewett involviert war, dann würde er seine eigenen Männer einsetzen. Was bedeutete, dass sie sich vor jedem in Acht nehmen musste. Hellhäutig, dunkelhäutig – Barrie konnte niemandem trauen. Nur Zane.
„Da sie jetzt meinen Wagen kennen, werden wir umsteigen müssen.“ Zane bog in die nächste Straße ein, diesmal nicht ganz so rasant, aber er verlangsamte die Geschwindigkeit auch nicht mehr als unbedingt nötig. „Ich muss einen Anruf machen, damit sich jemand um den Wagen kümmert. Wir lassen uns dann zum Flughafen bringen.“
Barrie fragte nicht, wen er anrufen wollte. „Sie werden mich so oder so finden“, sagte sie, als sie an das Flugticket dachte, das sicher auf ihren Namen ausgestellt war.
„Irgendwann schon, sicher. Aber es wird eine Weile dauern. Und bis dahin haben wir einen Vorsprung.“
Nachdenklich presste sie die Lippen aufeinander. „Vielleicht nicht. Ich habe heute gehört, wie Dad mit Mack Prewett telefonierte. Mack ist CIA-Stationschef in Athen. Dad sagte zu ihm, dass er die Sache zu Ende bringen solle und dass ich nie mit hätte hineingezogen werden dürfen.“
Zane hob die Augenbrauen. „Ich verstehe.“ Ja, natürlich verstand er. Würde ihr Vater mit der CIA in einer sauberen Sache zusammenarbeiten, dann würde Lovejoy auch die Möglichkeit haben, von offizieller Seite Schutz für seine Tochter zu bekommen. Dass Mack Prewett involviert war, änderte alles. Der Mann hatte Zugang zu Informationen, an die Normalsterbliche nie herankamen. Mack würde innerhalb von Minuten in Erfahrung bringen, ob Barrie einen Flug von einem der großen Flughäfen genommen hatte. „Falls sie clever genug waren, sich das Nummernschild zu merken, werden sie meinen Namen sehr bald kennen. Falls nicht, haben sie nicht die geringste Ahnung. Trotzdem brauchen wir den Plan vorerst nicht zu ändern. Wir nehmen die Maschine nach Las Vegas und hängen sie dort ab.“
„Wie? Wenn Mack Zugang zu deiner Akte hat …“ „Ich habe den Dienst quittiert. Ich bin kein SEAL mehr.“
„Oh.“ Barrie hatte sich bereits als Ehefrau eines Offiziers gesehen und sich auf die häufigen Versetzungen und die gesellschaftlichen Verpflichtungen eingestellt – was nicht viel anders als das Leben in der Botschaft gewesen wäre, nur eben Militärs, keine Diplomaten. Nun musste sie wieder umdenken, und ihr wurde klar, dass sie überhaupt keine Vorstellung davon hatte, wie ihr gemeinsames Leben aussehen würde. „Und was machen wir dann?“, fragte sie.
„Ich habe einen Sheriffposten übernommen, unten in Arizona. Der vorherige Sheriff ist während der Amtszeit verstorben, ich wurde vom Gouverneur eingesetzt, um den Posten bis zu den Neuwahlen zu besetzen. Wir bleiben also für mindestens zwei Jahre in Arizona, wenn nicht länger.“
Zane als Sheriff! Das war auf jeden Fall eine Überraschung. Die nüchterne Ankündigung verstärkte nur, dass Barrie alles unwirklich vorkam. „Welchen Job du hast, ist wohl unwichtig“, sagte sie so ruhig wie möglich. „Wichtig ist deine Ausbildung.“
Zane lenkte den Wagen in ein Parkhaus. „Ich verstehe“, sagte er mit tonloser Stimme. „Du hast eingewilligt, mich zu heiraten, weil du glaubst, dass ich in der Lage bin, dich zu be schützen.“ Er ließ das Fenster herunter und zog einen Parkschein. Der rote Schlagbaum hob sich, und Zane fuhr in das Gebäude.
Barrie rang nervös die Hände. Ihr Glücksgefühl schwand rapide und wurde verdrängt durch neue Sorgen. Zane war zu ihr gekommen und hatte ihr einen Antrag gemacht, aber vielleicht irrte sie sich ja, was die Anziehung zwischen ihnen anging. Zane schien nicht besonders glücklich zu sein, sie wiederzusehen. Obwohl … sie hatte ihn mit einem Riesenpaket von Problemen begrüßt. Schon bald wäre er Ehemann und Vater. Zusätzlich musste er noch für die Sicherheit von Frau und Kind sorgen, gegen einen Gegner, den er nicht kannte.
Er hat mich nicht einmal geküsst, dachte sie und musste plötzlich Tränen unterdrücken. Dabei wunderte sie sich, dass sie jetzt an so etwas dachte. Wenn Zane recht hatte und sie tatsächlich verfolgt wurden, dann war die Gefahr größer als befürchtet. Wieso also hinterfragte sie seine Gründe für den Heiratsantrag? Das Baby und dessen Sicherheit waren schließlich die Hauptgründe, aus denen Barrie den Antrag angenommen hatte.
„Ich möchte, dass du unser Baby beschützt“, sagte sie leise. „Es gibt noch andere Gründe, aber das ist der wichtigste.“ Ihre Gefühle für Zane waren etwas, mit dem sie allein fertig werden konnte, aber bei ihrem Kind würde sie keinerlei Risiko eingehen.
„Ja, ein sehr wichtiger sogar.“ Zane warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und bog in eine Parkbucht. „Ich werde nicht zulassen, dass dir oder dem Kind etwas zustößt.“ Er nahm die Sonnenbrille ab und stieg mit einem knappen „Warte hier“ aus. Beim Ausgang gab es eine öffentliche Telefonzelle, auf die Zane mit großen Schritten zuging. Er wählte eine Nummer und sprach in die Muschel, ohne den Wagen oder Barrie aus den Augen zu lassen.
Barrie starrte zu ihm hinüber und fühlte ihre Nerven flattern. Da stand der Mann, den sie heiraten würde. Er schien ihr größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und ein wenig dünner. Sein Haar war länger, die Haut noch genauso gebräunt. Außer dass er an Gewicht verloren hatte, sah man Zane nicht an, dass er vor etwas über zwei Monaten angeschossen worden war. Seine körperliche Kondition war geradezu einschüchternd. Er war einschüchternd.
Wie hatte Barrie das nur vergessen können? Sie hatte sich nur an seine Behutsamkeit erinnert, an seine Leidenschaft und zärtliche Fürsorge. Dass Zane mit bloßen Händen den Wachposten in Benghazi getötet hatte, war Barrie völlig entfallen. Sie hatte seine tödlichen Fähigkeiten für ihre Zwecke eingeplant, aber sie hatte dabei verdrängt, dass diese Fähigkeiten Teil seines Wesens ausmachten und nicht nach Belieben aufgerufen und danach wieder abgeschaltet werden konnten. Mit dieser Seite seines Charakters würde sich Barrie auseinandersetzen müssen, Tag für Tag, und ihn als den Mann akzeptieren, der er war. Er würde nie ein zahmes Hauskätzchen sein.
Es durchzuckte sie wie ein Blitz – die Selbsterkenntnis. Ja, sie brauchte Sicherheit, wegen des Babys. Aber Barrie wollte nicht den Rest ihres Lebens behütet und bemuttert werden. Der Vorfall in Benghazi hatte ihr gezeigt, dass sie härter im Nehmen war, als sie je von sich gedacht hätte. Ihr Vater hätte seinen Segen gegeben, würde sie einen aufstrebenden Diplomaten heiraten. Aber Barrie wollte Aufregung in ihrem Leben, etwas Feuriges, Ungezähmtes, und Zane Mackenzie würde ihr das bieten. Trotz dieser entnervenden Selbstbeherrschung, die er an den Tag legte, war er wild und ungebändigt. Bei ihm war das nicht nur eine von vielen Charaktereigenschaften, es war sein innerster Kern.
Die Spannung, die zwischen ihnen herrschte, rieb Barrieauf. Sie hatte davon geträumt, wie er sie finden und in seine Arme reißen würde, und als sie heute die Tür geöffnet hatte, hatte sie, Närrin, die sie war, erwartet, dass ihre Träume wahr werden würden. Aber die Wirklichkeit war immer viel komplizierter als die Fantasien, die man sich ausmalte.
Tatsache war, sie kannten sich insgesamt maximal vierundzwanzig Stunden, und der größte Teil davon war zwei Monate her. Vielleicht war Zane ja mit jemand anderem zusammen. Vielleicht hatte nur sein Verantwortungsgefühl ihn zu ihr getrieben, um herauszufinden, ob die kurzen, leidenschaftlichen Stunden Konsequenzen gehabt hatten. Ein Mann wie er würde so etwas tun – der Freundin oder vielleicht sogar Verlobten den Rücken kehren, um die Verantwortung für das Kind zu übernehmen.
Da war sie wieder, die Wand des Unbekannten. Barrie wusste nichts über Zane. Hätte sie wenigstens seinen familiären Hintergrund gekannt, so hätte sie ihn auch finden können. Stattdessen musste Zane denken, dass sie nicht einmal genügend Interesse aufbrachte, um sich nach seinem Gesundheitszustand zu erkundigen.
Er kam jetzt zum Wagen zurück, mit ausholenden und doch geschmeidigen Schritten, ein Raubtier auf Beutezug, so wie sie es in Erinnerung hatte. Seine ausdruckslose Miene ließ absolut nichts von dem ahnen, was er dachte. Er zog die Wagentür auf und glitt hinter das Steuer. „In ein paar Minuten werden wir abgeholt.“
Barrie nickte stumm, mit ihren Gedanken noch bei dem Wirrwarr ihrer eigenen Geschichte. Bevor sie den Mut verlieren konnte, hob sie an: „Ich habe versucht, dich zu finden. Sie haben mich nach Athen zurückgebracht, noch während man dich operierte. Ich wollte zu dir, erfahren, ob du überhaupt noch lebst, wie es dir ging, in welchem Krankenhaus du lagst …, irgendetwas. Dad hat Admiral Lindley instruiert, jede Anfrage von mir abzublocken. Ich erfuhr nur, dass du wieder gesund würdest, mehr nicht.“
„So etwas Ähnliches dachte ich mir. Ich rief in der Botschaft an und wurde prompt zu deinem Vater durchgestellt.“
„Er hat deinen Anruf mit keinem Wort erwähnt.“ Pein und Ärger meldeten sich erneut in Barrie, die beiden Emotionen, die sie am häufigsten empfunden hatte, seit sie von der Montgomery zurück war. Also hatte Zane versucht, sie zu kontaktieren. Das Herz wurde ihr ein wenig leichter. „Als ich in Virginia nach Hause kam, versuchte ich es bei der Navy, aber auch die wollten mir nichts sagen.“
„Nein, die Antiterroreinheit unterliegt der strikten Geheimhaltung.“ Er sah in den Seitenspiegel und beobachtete ein Auto, das langsam an ihnen vorbeifuhr und nach einem Parkplatz suchte.
Barrie saß angespannt da, bis der Wagen in der Auffahrt zum nächsten Parkdeck verschwand. „Es tut mir so leid“, sagte sie nach einer Weile. „Ich weiß, ich mute dir eine Menge zu.“
Er schaute sie an, mit klaren blauen Augen. „Ich wäre nicht hier, wenn ich es nicht wollte.“
„Hast du eine Freundin?“
Dieses Mal betrachte er sie so durchdringend und so lange, dass sie errötete. „Hätte ich eine, hätte ich nicht mit dir geschlafen“, meinte er schließlich tonlos.
Oh, Himmel. Es wurde immer schlimmer. Er zog sich immer mehr zurück, als hätte der flüchtige Moment des Verstehens zwischen ihnen nie existiert, als er gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wolle.
Ihr Magen zog sich zusammen, Barrie schluckte, um das Unwohlsein zu vertreiben. Sie konnte nur hoffen, dass die allmorgendliche Übelkeit sich nun nicht auch auf den Nachmittag ausdehnte. Keine Sekunde später sprang Barrie aus dem Wagen und sah sich hektisch nach einer Toilette um. Großer Gott, gab es in Parkhäusern überhaupt öffentliche Toiletten?
„Barrie!“ Zane war ebenfalls ausgestiegen und kam mit alarmierter Miene auf sie zu. Er wollte sie anscheinend begleiten, dabei hatte sie noch nicht einmal beschlossen, in welche Richtung sie rennen sollte. Zum Treppenhaus? Oder zum Lift? Sie dachte an die Menschen dort und verwarf die Idee sofort. Sie hätte sich hier auf dem Beton übergeben können, aber die Vorstellung war ihr widerwärtig. Nur … Hastig schlug Barrie eine Hand vor den Mund.
Zane war jetzt neben ihr, und sein Blick wurde weich. „Komm.“ Er stützte sie und führte sie zu der halbhohen Außenmauer. Barrie dachte an die unschuldigen Fußgänger, die dort unten vielleicht vorbeigingen, aber Zanes Griff war fest, und ihr Magen konnte nicht länger warten. Zane half ihr, als sie sich über die Mauer beugte.
Als alles vorbei war, zitterte Barrie am ganzen Körper. Ihr einziger Trost, als sie die Augen öffnete, war, dass sie auf eine verlassene Seitenstraße hinunterblickte. Zane hielt sie fest, während er ihr mit einem Taschentuch sanft den Schweiß vom Gesicht tupfte und es ihr dann reichte, damit sie sich den Mund abwischen konnte. Barrie war sehr verlegen. Die Erziehung im Schweizer Internat hatte nie beinhaltet, wie eine Dame sich benahm, nachdem sie sich in aller Öffentlichkeit übergeben hatte.
Und da erst merkte sie, dass Zane beruhigend auf sie einsprach und mit den Lippen über ihre Schläfen fuhr. Eine starke Hand hatte er auf ihren Bauch gelegt, so als hielte er schützend sein Kind. Barrie wollten die Knie nachgeben, sie ließ sich gegen Zane sinken und barg ihr Gesicht an seiner Schulter.
„Immer schön langsam, Liebling“, flüsterte er und drückte die Lippen auf ihr Haar. „Schaffst du es allein zum Auto oder soll ich dich tragen?“
Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Nach einer Sekunde glaubte Zane wohl, ihr genug Zeit für eine Antwort gelassen zu haben, also traf er die Entscheidung für sie. Mit einer schnellen Bewegung hob er Barrie auf seine Arme und war mit wenigen großen Schritten beim Wagen. Vorsichtig setzte er sie auf den Beifahrersitz, hob ihre Beine hinein und richtete ihren Rock. „Möchtest du etwas trinken? Eine Limonade vielleicht?“
Etwas Kaltes, um sich den Mund auszuspülen – wundervoll. „Nichts mit Koffein“, brachte sie heraus.
„Ich bin nicht länger als zwanzig Sekunden weg. Achte auf vorbeifahrende Autos und drück auf die Hupe, sollte dich irgendetwas beunruhigen.“
Sie nickte, und er verriegelte die Tür, sodass Barrie in einem Kokon aus Stille wartete. Sie hätte lieber draußen frische Luft geschnappt, aber Barrie verstand, warum sie besser nicht für jeden, der vorbeikam, sichtbar sein sollte.
Sie legte den Kopf zurück und atmete tief durch. Die Übelkeit war so schnell verschwunden, wie sie gekommen war, auch wenn Barrie sich noch schwach und schläfrig fühlte – und ein wenig verwirrt über Zanes Fürsorge.
Eigentlich sollte sie nicht überrascht sein. Sie trug sein Kind unter dem Herzen. Deshalb hatte er sie ja überhaupt gesucht. Sobald ihm ihre Übelkeit bewusst geworden war, hatte Zane in Sekundenschnelle reagiert.
Das Klopfen an der Fensterscheibe ließ Barrie zusammenzucken. Kaum denkbar, dass Zane in so kurzer Zeit etwas zu trinken besorgt haben konnte, aber die grüne Limonadendose, die er ihr hinhielt, war der Beweis. Und plötzlich hatte Barrie solchen Durst, dass sie ihm die Dose regelrecht aus der Hand riss und in langen Zügen trank.
Mit einem zufriedenen Seufzer ließ sie sich in den Sitz zurücksinken. Dann hörte sie das leise, tiefe Lachen. Sie drehte den Kopf. Zane betrachtete sie mit amüsiertem Blick, und in seinen Augen lag noch ein anderer Ausdruck, etwas Wildes und Lüsternes.
„Das ist das erste Mal, dass es mich erregt, einer Frau beim Trinken zuzusehen. Willst du noch etwas? Ich werde versuchen, mich zu beherrschen, aber garantieren kann ich für nichts.“ Barrie riss die Augen auf, das Blut schoss ihr in die Wangen. Sie warf einen hastigen Blick auf seinen Schoß. Er sagte die Wahrheit! Sie ballte die Fäuste, das Bedürfnis, ihn zu berühren, war nahezu übermächtig. „Ich habe keinen Durst mehr.“ Ihre Stimme klang heiser. „Aber ich bin gern bereit, noch eine Limo zu trinken, wenn du möchtest.“
Das Lachen schwand aus Zanes Blick, die Lust blieb. Er streckte die Arme nach Barrie aus, als sein Kopf jäh herumfuhr. Seine Aufmerksamkeit galt ganz dem herannahenden Wagen.
„Da ist unsere Mitfahrgelegenheit.“ Seine Stimme war wieder kühl und distanziert.




10. KAPITEL



Barrie heiratete ihn, weil sie seinen Schutz brauchte. Dieser Gedanke nagte an Zane während des gesamten Fluges nach Las Vegas. Sie saß still neben ihm, nickte immer wieder ein und sprach nur, wenn sie etwas gefragt wurde. Sie sah erschöpft aus wie jemand, der lange unter Druck gestanden hat. Jetzt, da die Anspannung nachließ, verlangte ihr Körper sein Recht. Irgendwann schlief Barrie fest ein, den Kopf an seiner Schulter.
Die Schwangerschaft würde ihr ebenfalls einiges abverlangen. Noch war keine Veränderung zu sehen, aber Zane hatte miterlebt, wie müde Shea und Loren jedes Mal in den ersten Monaten gewesen waren. Caroline hingegen hatten selbst fünf Söhne nicht die Energie rauben können.
Als Zane an das Baby dachte, schwappte eine heiße Welle von Beschützerinstinkt über ihn. Barrie trug sein Kind. Er wollte sie in seine Arme und auf seinen Schoß ziehen. Aber ein voll ausgebuchtes Flugzeug war nicht der richtige Ort für das, was ihm vorschwebte. Das würde bis nach der Hochzeit warten müssen, wenn sie allein in einem Hotelzimmer waren.
Er wollte sie mehr denn je.
Als sie an der Tür gestanden und ihn mit diesen erstaunten grünen Augen angesehen hatte, war die Leidenschaft so schnell und so unerwartet in ihm aufgeflammt.
Nur das Auftauchen William Lovejoys hatte ihn dazu gebracht, sich zurückzuhalten.
Er hätte nicht so lange warten dürfen. Er hätte zu ihr gehen sollen, sobald er wieder genug Kraft hatte. Barrie lebte in ständiger Angst und hielt in der gleichen Weise durch wie in Benghazi – mit stiller Entschlossenheit.
Sie sollte nie wieder Angst haben müssen.
Es war wie ein freudiges Wiedersehen gewesen, als Spooky und Bunny in dessen getuntem 1969er Oldsmobil ankamen. Barrie hatte sich mit einem begeisterten Aufschrei auf die beiden gestürzt, um sie zu umarmen. Beide waren in Zivil und hatten ihre Waffen unauffällig unter dem Jackett versteckt, wie Zane mit geübtem Blick bemerkte. Normalerweise trug keiner von ihnen Waffen, wenn sie nicht im Dienst waren. Zane hatte ihnen die Situation erklärt und die Vorbereitungen ihnen überlassen. Schließlich war er nicht mehr ihr kommandierender Offizier. Wie üblich hatten die beiden sich auf alle Eventualitäten eingestellt. Zanes eigenes Halfter war unter dem leichten Sommerjackett nicht zu sehen.
„Machen Sie sich keine Sorgen, Ma’am“, hatte Spooky Barrie versichert. „Wir werden Sie und den Boss heil zum Flughafen bringen. Nichts außerhalb von NASCAR kann mit Bunnys Wagen mithalten.“
„Das kann ich mir vorstellen.“ Barrie beäugte den Wagen. Er sah recht unauffällig aus, hellgrau, nicht mehr Chrom als bei jedem anderen Auto vom Laufband. Nur das satte Dröhnen des Motors im Leerlauf und die breiten Reifen ließen erahnen, dass dieser Wagen alles andere als gewöhnlich war.
„Kugelsicheres Glas, verstärktes Blech“, bestätigte Bunny voller Besitzerstolz, während er Zane half, das Gepäck von einem Kofferraum in den anderen zu räumen. „Stahl wäre zu schwer gewesen, dann hätte ich an Geschwindigkeit eingebüßt. Das hier ist eine ganz neue Generation von Metall, leicht und widerstandsfähig. Ich arbeite noch am Feuerschutz.“
„Ich fühle mich absolut sicher“, sagte Barrie, als sie und Zane auf die hinteren Sitze des Zweitürers kletterten. „Wo ist Nascar?“, fragte sie Zane leise, als sie saßen.
Spooky hatte Ohren wie ein Luchs. Mit ungläubiger Miene drehte er sich zu ihr um. „Nicht wo, Ma’am, sondern was.“ Man merkte ihm an, wie schwer es ihm fiel, sein Entsetzen über so viel Unwissenheit zu verbergen. Im Süden war er damit groß geworden. „Stock Car Racing, Autorennen mit aufgemotzten Serienwagen.“
„Oh.“ Barrie lächelte entschuldigend. „Ich war wohl zu lange in Europa. Ich weiß sehr wenig über Autorennen, ich kenne nur die Formel Eins.“
Bunny schnaubte herablassend. „Das sind doch Spielzeugautos. Mit denen kann man nicht auf normalen Straßen fahren. Stock Cars, das sind richtige Rennwagen.“ Während er sprach, lenkte er seinen täuschend harmlos aussehenden Wagen aus dem Parkhaus.
„Bei Pferderennen bin ich des Öfteren gewesen.“ Barrie versuchte, ihren Ruf zu retten.
Zane verkniff sich das Grinsen über ihren höflichen Ton. „Reitest du selbst?“
Sie wandte sich ihm zu. „Ja. Ich liebe Pferde.“ „Dann werden Sie gut zu den Mackenzies passen“, kommentierte Spooky. „Der Boss züchtet Pferde … in seiner Freizeit.“ Die Ironie war nicht zu überhören. Ein SEAL hatte etwa so viel Freizeit wie ein Albino Farbpigmente.
„Wirklich?“ Barries Augen schimmerten.
„Mir gehören ein paar. Dreißig ungefähr.“ „Dreißig!“ Barrie setzte sich verwirrt zurück. Zane wusste genau, was sie jetzt dachte: Ein Pferd zu besitzen war kostspielig, bei dreißig Tieren brauchte man Geld und Land, auf dem man sie halten konnte. Das hatte Barrie wohl kaum von einem Ex-Marineoffizier erwartet.
„Es ist eine Art Familienunternehmen“, erklärte er und schaute sich gleichzeitig nach möglichen Verfolgern um.
„Die Luft ist rein, Boss“, ließ Bunny sich vernehmen, und Zane entspannte sich et was. Bunny nahm den längstmöglichen Weg zum Flughafen, bog immer wieder ab und fuhr auf Umwegen, aber niemand folgte ihnen. Alles war also unter Kontrolle – zumindest im Moment.
Ohne Zwischen fälle kamen sie an. Bunny und Spooky begleiteten Zane und Barrie und warteten, bis die beiden eingecheckt hatten. Spooky und Bunny würden sich um den Leihwagen kümmern und ihn zurückgeben, bei einer anderen Station als der, wo Zane ihn übernommen hatte. Nur ein weiterer kleiner Kniff, um mögliche Verfolger zu verwirren.
Und so saßen Zane und Barrie nun sicher in der Maschine nach Vegas, und Zane überlegte, wie er die Gefahr endgültig von Barrie abwenden konnte.
Der erste Schritt war leicht: Er würde Chance darauf ansetzen, herauszufinden, in was für eine Sache Barries Vater verwickelt war. Um Barries willen hoffte er, dass es sich nicht um Landesverrat handelte. Doch ganz gleich, was es war, Zane würde dem Ganzen Einhalt gebieten. Chance hatte Informationsquellen, um die jeder Geheimdienst ihn beneiden würde. Falls William Lovejoy sein Land verriet, würde er nicht ungeschoren davonkommen. Es gab gar keine Alternative. Seit er erwachsen war und im Berufsleben stand, hatte Zane seine gesamte Zeit damit verbracht, sein Land zu schützen. Und jetzt hatte er als Gesetzeshüter geschworen, für Recht und Gesetz einzustehen. Nicht einmal für Barrie würde er die Augen verschließen. Er wollte nicht, dass sie verletzt wurde, aber er würde alles tun, damit sie in Sicherheit war.
Barrie schlief fest, bis die Maschine aufsetzte. Sobald die Räder die Landebahn berührten, richtete sie sich leicht desorientiert auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie hatte noch nie im Flugzeug schlafen können, diese Müdigkeit war eine der körperlichen Veränderungen, die die Schwangerschaft bewirkte. Die Unmöglichkeit, diesen Prozess zu beeinflussen, ängstigte Barrie ein wenig.
Anderseits hatten die Schwangerschaft und die Verantwortung für ein neues Leben ihr eine ungeheure Energie verliehen. Sie brauchte diese neue Entschlossenheit, um sich den Umwälzungen in ihrem Leben zu stellen.
„Ich würde gern erst duschen und mich umziehen“, sagte sie. Es mochte eine schnelle Hochzeit werden, so ganz und gar nicht wie die Feier, die Barrie sich immer erträumt hatte. Sie war bereit, auf aufwendige Pracht zu verzichten. Aber in zerknitterten, verschwitzten Kleidern und mit Schlaf in den Augen würde sie nicht vor den Friedensrichter treten.
„Sicher, wir nehmen uns ein Hotelzimmer.“ Zane rieb sich über die Bartstoppeln. „Ich muss mich rasieren.“
Damals, an jenem Tag in Benghazi, hätte er auch eine Rasur nötig gehabt. Erinnerungen stiegen in Barrie auf, wie sein raues Kinn ihre Brüste gestreift hatte, und jähe Hitze durchströmte sie. Die leichte Kühlung von der Luftdüse über ihrem Sitz reichte plötzlich nicht mehr aus.
Sie konnte nur hoffen, dass Zane es nicht bemerkte. Eine sinnlose Hoffnung, denn er war darauf trainiert, jegliches Detail um sich herum zu registrieren. Barrie nahm an, dass er sogar in der Lage war, eine genaue Personenbeschreibung sämtlicher Passagiere im Flugzeug abzugeben. Bevor sie eingeschlafen war, war ihr aufgefallen, wie er jeden, der sich ihren Sitzplätzen näherte, wachsam im Auge behalten hatte.
„Ist dir übel?“, fragte er prompt. Er hatte also die Röte auf ihrem Gesicht gesehen.
„Nein, nur ein bisschen warm.“ Das war die reine Wahrheit … das Rot vertiefte sich dennoch.
Zane musterte sie aufmerksam, und die Sorge in seinen Augen änderte sich plötzlich, als er den richtigen Schluss zog. Mist! Nicht einmal das konnte sie vor ihm geheim halten. Von Anfang an war es, als könne er ihre Gefühle erkennen, sobald sie sie empfand.
Langsam, mit halb geschlossenen Lidern ließ er den Blick zu ihren Brüsten gleiten. Barrie atmete tief ein, als ihr Körper auf diesen Blick sofort reagierte.
„Sind sie empfindlicher?“, murmelte er fragend. Grundgütiger, warum tut er mir das an?, fragte sie sich verzweifelt. Sie saßen in einem Flug zeug voller Menschen, rollten auf das Ankunftsterminal zu, und Zane fragte nach ihren Brüsten und sah sie an, als würde er ihr jeden Moment die Kleider vom Leib reißen.
„Und? Sind sie?“
„Ja“, flüsterte sie. Ihr gesamter Körper schien empfindsamer zu sein, aufgrund der Schwangerschaft und Zanes Nähe. Schon bald würde er ihr Ehemann sein und sie in seinen Armen liegen.
„Erst die Trauung.“ Es war, als würde er ihre Gedanken aussprechen. „Sonst kommen wir vor morgen nicht aus dem Hotelzimmer heraus.“
„Kannst du Gedanken lesen?“, fragte sie atemlos.
Ein träges Lächeln umspielte seinen wunderschönen Mund. „Man muss keine paranormalen Fähigkeiten haben, um zu wissen, was diese harten Knospen bedeuten.“
Barrie sah an sich herunter und lief purpurrot an. Hastig verschloss sie ihr Hemd über der Brust, und Zane lachte tief und leise. Zumindest hatte der Lärm während der Landung seine Worte verschluckt, niemand hatte ihr Gespräch mitanhören können.
Die Flugbegleiter instruierten die Passagiere, auf den Sitzen zu warten, bis die Maschine stillstand und die Türen geöffnet würden. Wie üblich achtete niemand auf die Anweisungen. Die Leute standen bereits im Mittelgang und holten ihr Handgepäck aus den Fächern über den Sitzen. Zane erhob sich ebenfalls, die Bewegung ließ kurz sein Jackett aufklappen, und Barrie erhaschte einen Blick auf das Waffenhalfter an seiner linken Seite. Dann bewegte er eine Schulter, und das Jackett fiel wieder zu – eine Bewegung, die so automatisch erfolgte, dass er sie wohl Tausende Male gemacht haben musste.
Barrie hatte gewusst, dass Zane bewaffnet war, schließlich hatte er vor dem Abflug die Flughafenbehörde und die Sicherheit informiert. Während des Fluges jedoch war es Barrie gelungen, die jüngsten Ereignisse für eine Weile zu vergessen. Der Anblick der Automatikwaffe brachte die Erinnerung abrupt zurück.
Jetzt reichte Zane ihr eine Hand, um ihr zu helfen, während Barrie in den Gang trat. Die Schlange, die darauf wartete, dass die Türen geöffnet wurden, stand eng aneinandergepresst da. Barrie fühlte Zane hinter sich an ihrem Rücken wie eine warme, solide Wand. Sein Atem strich über ihr Haar und machte ihr erneut bewusst, wie groß Zane war. Ihr Kopf passte perfekt in seine Schulterbeuge.
Der Mann vor ihr trat einen Schritt zurück, rempelte Barrie an und schob sie damit ein Stück nach hinten. Sofort legte Zane seine große Hand schützend auf ihren Leib. Barrie presste die Lippen aufeinander, ihre Sorge um das Baby machte dem exquisiten Gefühl der Berührung Platz. Lange würde Barrie das nicht mehr aushalten. Wenn sich nicht bald etwas änderte, würde sie noch den Verstand verlieren.
Die Schlange der Passagiere setzte sich in Bewegung, sobald die Türen geöffnet wurden, jeder drängte nach draußen. Zane nahm seine Hand von Barries Bauch. Barrie erhaschte den Blick einer älteren Dame, die auf ihrem Sitz darauf wartete, dass die Drängelei vorüberging, und die Frau lächelte ihr verstehend zu.
„Ma’am.“ Zane nickte der alten Dame höflich zu, und Barrie wusste, er hatte auch diesen kleinen Austausch aufgefangen. Seine außergewöhnliche Beobachtungsgabe wurde ihr langsam unheimlich. Was, wenn sie gar nicht wollte, dass er etwas mitbekam? Die meisten Frauen wären wohl hingerissen von einem aufmerksamen Ehemann – nur nicht aufmerksam in dem Maße, wie es bei Zane Mackenzie der Fall war.
Allerdings … wenn die Alternative hieß, ohne ihn zu leben, dann würde Barrie sich eben daran gewöhnen. Da hatte sie sich volle zwei Monate nach ihm verzehrt, und jetzt, da Zane bei ihr war, sollte sie etwa kalte Füße bekommen? Nur weil er seine fünf Sinne beisammen hatte und wachsam war? Nein. Er war ein Krieger, ein trainierter Killer, so hatte ihr Vater ihn genannt. Zane wäre sicher nicht mehr am Leben, wäre er nicht so wachsam. Und sie selbst unter Garantie auch nicht.
Diese Wachsamkeit lief auf Hochtouren, während sie jetzt zur Gepäckausgabe gingen. Auf dem Flughafen wimmelte es von Menschen, und Zane ließ den Blick unablässig über die Menge schweifen. Er ging halb vor Barrie und bildete so eine Barriere zwischen ihr und den anderen. Damit er sie mit seinem Körper schützen konnte, führte er sie an der Wand entlang. Er hat schon einmal eine Kugel für mich abgefangen, dachte Barrie mit plötzlicher Panik und musste den Impuls unterdrücken, ihn zu packen und schützend an die Wand zu drängen.
Bevor sie beim Gepäckband ankamen, hielt er sie jedoch am Arm zurück. „Lass uns eine Minute hier stehen bleiben.“
Sofort war die Panik wieder da, doch Barrie riss sich zusammen. „Ist dir etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“
„Nein, wir warten auf jemanden.“ Er musterte ihr Gesicht, und sein kühler Blick wurde wärmer. „Du bist ein couragiertes Frauenzimmer, Miss Lovejoy. Was auch passiert, du nimmst dich zusammen und versuchst, das Beste aus der Situation zu machen. Nicht schlecht für ein wohlbehütetes Society-Püppchen.“
Barrie war leicht schockiert. Nie, in ihrem ganzen Leben, hatte man sie weder „Frauenzimmer“ noch „Society-Püppchen“ genannt. Wäre nicht dieses Funkeln in seinen Augen gewesen, hätte sie ihm ordentlich die Meinung gesagt. So aber dachte sie eine Weile darüber nach und nickte schließlich knapp. „Du hast völlig recht. Für ein wohlbehütetes Society-Püppchen bin ich wirklich ziemlich couragiert.“
Immerhin entlockte ihm das ein überraschtes Lachen, einen wunderbaren Laut, der allerdings durch die Ankunft eines Mannes in Uniform unterbrochen wurde.
„Sheriff Mackenzie?“
„Ja.“
„Travis Hulsey, Flughafensicherheit“, stellte der Mann sich vor und zeigte seinen Ausweis. „Ihr Gepäck wartet wie gewünscht in einer unserer Sicherheitszonen. Wenn Sie bitte mitkommen wollen …“
Selbst daran hat er also gedacht, wunderte sich Barrie, während sie Mr. Hulsey folgten. Sie auf einem Flughafen abzufangen und fortzuzerren würde schwierig sein. Das Logischste wäre, in der Gepäckzone zu warten und ihr dann auf dem Weg zum Ziel nachzufahren, um auf eine günstige Gelegenheit zu lauern. Zane hatte das vorausgesehen und entsprechende Vorkehrungen getroffen.
Die trockene Hitze der Wüste schlug ihnen entgegen, als sie das Flughafengebäude verließen. Barries drei Koffer und Zanes Reisetasche standen neben einem wartenden Wagen. Ein junger Mann in Zivil, mit einem militärisch kurzen Haarschnitt, salutierte stramm.
„Sir, Gefreiter Zaharias zu Ihren Diensten, Sir.“ Zane grinste. „Stehen Sie bequem, Gefreiter. Ich bin nicht mein Bruder.“
Der Gefreite lockerte seine Haltung und grinste zurück. „Für einen Augenblick war ich mir da nicht sicher, Sir.“
„Wenn mein Bruderherz seinen Einfluss hat spielen lassen und Ihnen die Freizeit mit diesem Auftrag verdirbt, besorgen wir uns eine andere Transportmöglichkeit.“
„Ich habe mich freiwillig gemeldet, Sir. Der General hat mir in meiner ersten Zeit nach der Grundausbildung einen persönlichen Gefallen erwiesen. Seinen Bruder sicher in die Stadt zu fahren ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann.“
Sein Bruder? Ein General? Barrie wunderte sich immer mehr. Erst Pferde, dann das hier. Wieder einmal wurde ihr klar, dass sie so gut wie nichts über ihren zukünftigen Ehemann wusste. Aber was sie bis jetzt erfahren hatte, war mehr als erstaunlich.
Zane übernahm mit gebührendem Ernst die Vorstellung. „Barrie, Gefreiter Zaharias opfert seine Freizeit und wird uns in seinem Privatwagen sicher in die Stadt bringen. Gefreiter Zaharias, das ist meine Verlobte Barrie Lovejoy.“ Barrie und der junge Gefreite schüttelten einander die Hände.
„Sehr er freut, Ihre Bekannt schaft zu machen, Ma’am.“ Er schloss den Kofferraum auf und protestierte laut, als Zane einen Koffer anhob. „Lassen Sie mich das machen, Sir!“
„Ich bin jetzt Zivilist.“ Zane amüsierte der Eifer des jungen Mannes. „Außerdem war ich in der Navy.“
Gefreiter Zaharias zuckte die Schultern. „Sicher, Sir, aber Sie sind immer noch der Bruder des Generals.“ Er hielt inne, dann fragte er: „Waren Sie wirklich bei den SEALs?“
„Ertappt.“
„Mann, oh Mann“, entfuhr es dem Gefreiten ehrfurchtsvoll.
Sie stiegen in den klimatisierten Chevrolet des jungen Mannes und fuhren los. Gefreiter Zaharias kannte sich offenbar bestens aus, denn er wählte die Nebenstraßen, um ins Zentrum zu gelangen. Die ganze Zeit über plauderte er unbeschwert. Doch Barrie fiel auf, dass Zaharias nie erwähnte, was genau Zanes Bruder, der General, für ihn getan hatte, noch sprach er persönliche Dinge an. Er redete über das Wetter, den Verkehr, die Touristen, die Hotels. Zane nannte den Namen eines Hotels etwas ab seits der Hauptstraßen, und schon war Gefreiter Zaharias dorthin unterwegs.
Barrie stand ab wartend neben Zane, als er die For malien bei der Anmeldung erledigte. Er trug sie als Glen und Alice Temple ein – wie er auf die Namen gekommen war, konnte Barrie sich beim besten Willen nicht erklären –, was dem Hotelangestellten an der Rezeption ein anzügliches Lächeln entlockte. Wahrscheinlich hielt er sie für ein ehebrecherisches Pärchen. Umso besser, dachte Barrie, dann wird er uns wenigstens nicht behelligen.
Da sie auch im Lift nicht allein waren, hielt Barrie sich mit ihren Fragen zurück. Sie schwieg, bis sie in der Suite angekommen waren und der Hotelpage sich nach der entsprechenden Einweisung mit einem großzügigen Trinkgeld zurückzog.
Die Suite war luxuriös wie jene, die Barrie aus Europa kannte. Vor wenigen Stunden noch hätte sie gedacht, dass Zane sich finanziell übernahm, dass er eine solche Suite nur buchte, weil er glaubte, sie würde diesen Standard erwarten. Doch inzwischen hatte sie ihre Meinung geändert. Kaum dass der Page die Tür hinter sich zugezogen hatte, wandte Barrie sich mit vor der Brust verschränkten Armen zu Zane um.
„Pferde als Familienbetrieb?“, fragte sie kühl. „Ein Bruder, der General bei der Air Force ist?“
Zane schüttelte sich das Jackett von den Schultern und legte sein Waffenhalfter ab. „Ja“, antwortete er schlicht.
„Ich weiß überhaupt nichts von dir.“ Barrie blieb ruhig und war eher erstaunt, während sie Zane zusah, wie er seine Waffe auf den Nachttisch legte.
Er öffnete seine Reisetasche und holte einen Anzug und andere Sachen hervor. Flüchtig sah er zu ihr. „Du kennst mich. Du weißt nur noch nicht alle Details über meine Familie. Wir hatten ja auch noch nicht viel Zeit, um uns zu unterhalten. Ich verberge nichts absichtlich. Frag mich, was immer du möchtest.“
„Ich will hier kein Verhör abhalten.“ Dabei wäre es genau das, was sie jetzt brauchte. „Es ist nur …“ Frustriert warf sie die Arme in die Höhe. Solche Dinge wusste man normalerweise von dem Mann, den man heiratete.
Zane knöpfte sein Hemd auf. „Ich verspreche dir, ich werde dir die volle Familiengeschichte erzählen, sobald wir Zeit haben. Im Moment allerdings möchte ich dich bitten, deinen süßen kleinen Hintern unter die Dusche zu bewegen, damit wir heiraten können und endlich ins Bett kommen. Danach reden wir.“
Barrie starrte auf das riesige Bett. Man musste eben Prioritäten setzen! „Sind wir hier sicher?“
„Sicher genug, dass ich mich für eine Weile auf andere Dinge konzentrieren kann.“
Sie fragte erst gar nicht, welche anderen Dinge er meinte. Barrie warf lediglich noch einen Blick auf das Bett und hob dann an. „Wir könnten die Reihenfolge auch ändern“, schlug sie vor. „Was hältst du von Bett, reden und dann heiraten? Zum Beispiel morgen früh.“
Er war dabei, sich das Hemd auszuziehen, und hielt mitten in der Bewegung inne. Barrie sah, wie seine Augen dunkler wurden. Dann ließ er das Hemd achtlos zu Boden fallen.
„Ich habe dich noch nicht einmal geküsst“, sagte er leise.
Sie schluckte. „Das ist mir aufgefallen. Ich habe mich gefragt, ob …“
„Tu das nicht“, unterbrach er sie brüsk. „Der Grund, warum ich dich bisher nicht geküsst habe, ist simpel: Wenn ich erst einmal anfange, werde ich nicht mehr aufhören können. Ich weiß, wir tun alles in verkehrter Reihenfolge, von Anfang an. Du warst nackt, als ich dich das erste Mal sah. Schon da wollte ich dich, und ich will dich jetzt, so sehr, dass es wehtut. Aber du steckst immer noch in Schwierigkeiten, und mein Job ist es, darauf zu achten, dass diese Schwierigkeiten dich und unser Kind nicht einholen. Ich könnte getötet werden …“
Barrie entfuhr ein erstickter Protestlaut, doch Zane fuhr fort: „Es liegt im Bereich des Möglichen, ich bin darauf eingestellt. Seit Jahren lebe ich mit dieser Möglichkeit. Ich will, dass wir so schnell wie möglich heiraten, weil ich nicht weiß, was morgen passieren kann. Vielleicht habe ich mich verschätzt, oder ich habe einfach nur Pech. In diesem Fall will ich, dass unser Kind ehelich zur Welt kommt und den Namen Mackenzie trägt. Ein gewisser Schutz geht mit diesem Namen einher, und ich will, dass du diesen Schutz auf jeden Fall hast. Sofort.“
Tränen brannten in ihren Augen, als sie den Mann vor sich ansah, den Mann, der schon einmal eine Kugel für sie abgefangen hatte und bereit war, es wieder zu tun. Er hatte recht – sie kannte ihn, den Menschen, auch wenn sie nicht wusste, was seine Lieblingsfarbe war. Barrie kannte sein Wesen, deshalb hatte sie ihn so schnell und so überwältigend zu lieben gelernt. Er war nicht so offen und unbeschwert, wie sie es sich vielleicht gewünscht hätte … und wenn schon! Er hielt sich so sehr unter Kontrolle, dass es schon fast unheimlich war … na und? Es würde schwierig werden, unter seinem Blick, dem nichts entging, eine Überraschung zu Weihnachten oder zu seinem Geburtstag zu besorgen … auch gut. Sie würde lernen, damit umzugehen, und sie würde dabei sehr glücklich sein.
Wenn er bereit war, für sie zu sterben, dann konnte sie wenigstens ehrlich zu ihm sein. Das war das Mindeste. „Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich eingewilligt habe, dich zu heiraten.“
Zane hob fragend eine Augenbraue. „Ich liebe dich.“
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Zane trug einen dunkelgrauen Anzug, schwarze Stiefel und einen schwarzen Hut, Barrie ein weißes Kleid, schlicht und ärmellos, mit eleganter, klassischer Linie. Das Haar hatte sie locker hochgesteckt, einige Strähnen umspielten weich ihr Gesicht. Als einziger Schmuck zierten Perlstecker ihre Ohrläppchen. Barrie machte sich im zum Schlafzimmer gehörenden Bad fertig, während Zane die Dusche neben dem Wohnraum benutzte. Sie trafen sich an der Tür, um gemeinsam den Schritt zu tun, der sie zu Mann und Frau machen würde.
Als sie ihm offen ihre Liebe erklärt hatte, war ein zufriedenes Aufleuchten über sein Gesicht gezogen, und endlich verbarg er seine Gefühle nicht.
„Ich verstehe nichts von Liebe“, hatte er gesagt, die Stimme so nüchtern, dass Barrie ihn am liebs ten geschüttelt hätte. „Aber ich weiß, dass ich noch nie eine Frau so begehrt habe wie dich. Ich weiß auch, dass diese Ehe für immer ist. Ich werde für dich und unsere Kinder sorgen, ich werde jeden Abend zu dir nach Hause kommen, und ich werde mein Bestes geben, um dich glücklich zu machen.“
Es war keine glühende Liebeserklärung, aber ein Versprechen für Treue und Hingabe. Tränen füllten Barries Augen. Ihr beherrschter Krieger würde sie irgendwann lieben, wenn er nur seine Vorsicht genügend fallen ließ.
Jahrelang hatte er seine Emotionen unter Kontrolle halten müssen, um in gefährlichen Situationen zu überleben. Er war gezwungen gewesen, kühl, nüchtern und entschlossen zu handeln. Die Liebe war weder kühl noch nüchtern, sie war chaotisch, unkalkulierbar – und sie machte verletzlich. Zane würde sich der Liebe so argwöhnisch nähern wie einer tickenden Bombe.
„Nicht weinen“, bat er. „Ich schwöre, ich werde dir ein guter Ehemann sein.“
„Ich weiß“, hatte sie erstickt erwidert, und danach waren sie in ihre getrennten Bäder gegangen, um sich für die Hochzeit fertig zu machen.
Sie nahmen ein Taxi zur Kapelle, zu einer der kleineren in Las Vegas, in denen nicht so viel Betrieb herrschte. In Las Vegas zu heiraten bedurfte keiner großen Vorbereitungen, trotzdem hatte Zane sich bemüht, der Zeremonie eine besondere Stimmung zu verleihen. Er hatte einen Brautstrauß für Barrie besorgt und ein goldenes Armband als Hochzeitsgeschenk gekauft. Barries Herz klopfte wild, als sie gemeinsam vor dem Friedensrichter standen. Zane hielt ihre Hand in seiner, sein Griff war warm und zärtlich, aber fest.
Nach außen hin hatte alles einen sehr zivilisierten Anschein. Doch da sie vom ersten Augenblick an einen untrüglichen Instinkt für die Gefühle des anderen hatten, spürte Barrie Zanes Stolz ganz deutlich. Körperlich hatte er sie schon zu der Seinen gemacht, nun würde sie auch vor dem Gesetz zu ihm gehören. Sein Kind trug sie bereits unter dem Herzen. Zane strahlte eine immense Zufriedenheit aus. Barrie empfand dasselbe, während sie das Versprechen ablegte, das ihrer beider Leben auf ewig verbinden würde. An jenem langen heißen Tag in Benghazi hatten sie das Band geknüpft, das trotz aller Widrigkeiten gehalten hatte.
Zane hatte noch eine weitere Überraschung für Barrie. Mit einem Ring hatte sie nicht gerechnet, nicht in so knapper Zeit, doch als der Moment für den Ringtausch kam, zog Zane zwei schlichte Goldreife aus der Tasche. Ihr Ring, schmaler als seiner, war ein wenig zu groß, als Zane ihn ihr ansteckte. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment in perfektem Verstehen. Barrie würde im Laufe der Schwangerschaft zunehmen, schon bald würde der Ring passen. Sie nahm den breiten Reif, streifte ihn über Zanes Ringfinger und empfand das gleiche, elementare Gefühl von Stolz. Zane gehörte jetzt zu ihr.
Nachdem die Trauung beendet und die Papiere unterzeichnet waren, nahmen die Frischvermählten ein Taxi zum Hotel zurück.
„Dinner“, meinte Zane und steuerte mit Barrie an seiner Seite auf das Hotelrestaurant zu, sobald sie angekommen waren. „Du hast im Flugzeug nichts gegessen.“
„Wir könnten beim Zimmerservice etwas bestellen“, schlug Barrie vor.
Zane senkte halb die Lider und sah sie vielsagend an. „Nein, können wir nicht.“ Barrie hörte seiner Stimme an, wie sehr er sich zusammennahm. Seine Hand lag warm auf ihrem Rücken. „Du musst etwas essen, und ich weiß nicht, wie lange meine Selbstbeherrschung hält, wenn wir nicht in der Öffentlichkeit bleiben.“
Vielleicht ging es ihm wirklich zuallererst darum, dass Barrie sich gut ernährte, vielleicht hatte er auch eine ausgefeiltere Verführungstaktik als andere Männer … Zu wissen, dass er sie lieben würde, sobald sie auf dem Zimmer waren, sich vorzustellen, wie sein Gewicht sie auf die Matratze drücken würde, wie er sie überall berühren würde, erregte Barrie. Ihre Brüste wurden prall, drückten sich von innen gegen ihr Mieder. Verlangen durchströmte sie, und sie presste ihre Beine zusammen, um das Pochen überhaupt aushalten zu können. Sein Blick wanderte zu ihren Knospen, und wie schon im Flugzeug, reagierten sie sofort darauf.
Barrie schmeckte kaum etwas von dem, was sie aß, und trank nur Mineralwasser. Stattdessen erlaubte sie es sich, auf Zanes Mund zu starren, während sie langsam kaute. Oder zu seinem Schoß. Sie leckte sich leicht über die Lippen, fuhr mit dem Finger lasziv über den Rand ihres Wasserglases und rieb unter dem Tisch mit dem Fuß an seiner Wade.
Sie hörte, wie Zane scharf die Luft einsog, und sah, dass er die Zähne zusammenbiss.
„Die Rechnung!“, rief er barsch, und der Ober kam sofort diensteifrig herbeigeeilt. Zane kritzelte die Zimmernummer und den falschen Namen auf den Zettel.
Barrie starrte ihn verwundert an. Unglaublich, dass er sich an so etwas erinnerte, während sie selbst kaum noch stehen konnte. Das war einfach nicht fair! Als kleine Rache ließ Barrie wie unabsichtlich ihre Fingerknöchelleicht wie ein Hauch über seinen Schritt streifen, als er ihren Stuhl zurückzog und ihr beim Aufstehen half. Für einen Moment wurde Zane steif wie ein Stock und stieß zischend den Atem aus. Barrie drehte sich zu ihm um, ihre gespielt unschuldige Miene ein einziges Fragezeichen.
Sein gebräuntes Gesicht schien noch dunkler zu werden, aus dem die hellen Augen wie Diamanten funkelten. Eine große Hand umklammerte fest ihren Ellbogen. „Lass uns gehen“, sagte er mit diesem tonlosen Wispern, das Barrie aus jener Nacht in Benghazi kannte. „Und tu das besser nicht noch einmal, sonst passiert es schon im Aufzug.“
„Wirklich?“ Sie lächelte ihm über die Schulter gewandt zu. „Wie … erhebend.“
Der Blick, mit dem er sie bedachte, sagte mehr als Worte. „Und da hatte ich dich doch tatsächlich für nett gehalten.“
„Ich bin nett“, erklärte sie entschieden, während sie zum Lift gingen. „Aber ich lasse mich ungern herumstoßen.“
„Das werden wir noch sehen. Denn ich werde dich umstoßen, garantiert.“ Mit unnötiger Kraft drückte er den Rufknopf des Lifts.
„Das brauchst du gar nicht, einmalleicht pusten reicht völlig.“ Sie warf ihm ein verlockendes Lächeln mit geschürzten Lippen zu und blies leicht gegen seine Brust. „Siehst du, so.“
Der Klingelton ertönte, die Lifttüren glitten auf. Zane und Barrie gingen ein wenig beiseite, um die Leute aus der Kabine aussteigen zu lassen, dann traten sie selbst ein. Zane gab ihr Stockwerk ein. Sobald der Lift sich in Bewegung setzte, drehte Zane sich zu Barrie um wie der Tiger zu seiner Beute.
Barrie wich würdevoll von ihm zurück und sah auf die Zahlen, die auf dem Display aufblitzten. „Wir sind fast da.“
„Genau“, murmelte er und kam auf sie zu.
In der kleinen Kabine hatte Barrie keine Möglichkeit, ihm auszuweichen. Nicht dass sie es gewollt hätte. Nein, sie wollte ihn verrückt machen, so wie er sie an den Rand des Wahnsinns trieb. Jetzt packte er sie bei den Hüften und drängte sie an die Wand, rieb sich wollüstig an ihr und ließ sie wissen, wie sehr er sie begehrte. Als sie erregt Atem schöpfte, nutzte Zane den Augenblick und presste hart die Lippen auf ihren Mund.
Sie waren in ihrem Stockwerk angekommen, aber Zane gab Barrie nicht frei. Er hob sie hoch, und sie schlang die Beine um seine Hüften und die Arme um seinen Hals. Barrie wusste nicht, ob sie an je man dem vor beikamen, sie barg das Gesicht an Zanes Schulter und stieß mit jedem Schritt hilflose kleine Seufzer aus, während sie sich dem brennenden Hunger in ihr ergab. Sie hatte sich so lange nach ihm verzehrt, hatte sich nach ihm gesehnt und sich halb zu Tode um ihn gesorgt. Jetzt war er bei ihr, lebendig und voller Energie, und er würde sie lieben, wie er es schon einmal getan hatte. Alles andere war ihr gleichgültig.
An der Suitetür drückte er Barrie gegen die Wand und löste ihre Beine von seinen Hüften, um sie auf die Füße zu stellen. Für einen schrecklich langen Moment glaubte Barrie, sie habe ihn vielleicht zu sehr gereizt. Doch Zane legte nur einen Finger an die Lippen, um ihr zu bedeuten, still zu sein, und zog die Automatik aus dem Halfter. Dann schloss er die Tür auf und schlüpfte lautlos durch den schmalen Spalt.
Barrie blieb wie erstarrt auf dem Gang stehen, mit geschlossenen Augen und geballten Fäusten. Die Angst verscheuchte jedes sinnliche Gefühl. Sie konzentrierte sich darauf, mögliche Geräusche aus der Suite zu hören, doch da war nichts. Zane bewegte sich leise wie eine Raubkatze. Aber das taten andere Männer auch. Männer, die die Dunkelheit als Schutz benutzten und ebenso darauf trainiert waren zu töten wie Zane. Sollte Zane irgendetwas zustoßen … Barrie würde es nicht ertragen können und zusammenbrechen.
Sie hörte die Tür nicht gehen, vernahm nur plötzlich Zanes Worte neben sich. „Alles in Ordnung“, sagte er ganz ruhig, und schon fand Barrie sich in seinen Armen wieder. „Entschuldige“, flüsterte er an ihrem Haar, als er sie hineintrug, „aber ich will kein Risiko hinsichtlich deiner Sicherheit eingehen.“
Wut loderte plötzlich in Barrie auf wie ein Buschfeuer. Sie hob den Kopf. „Und was ist mit deiner Sicherheit?“, verlangte sie zu wissen. „Ist dir eigentlich klar, wie ich mich fühle, wenn du solche Dinge tust? Meinst du, ich merke nicht, wie du dich vor mich stellst wie ein menschlicher Schild? Sollte jemand auf mich schießen, dann bist du derjenige, der die Kugel abfängt!“
Impulsiv schlug sie ihm mit der Faust auf die Brust und war entsetzt über sich. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie jemanden geschlagen. Trotzdem versetzte sie Zane noch einen zweiten Schlag. „Verflucht, ich will dich heil und in einem Stück! Unser Baby soll mit seinem Vater groß werden! Ich will noch mehr Kinder von dir! Und das heißt, dass du am Leben bleiben musst, hast du verstanden!“
„Natürlich habe ich verstanden“, sagte Zane tief und leise, als er ihre Fäuste abfing und an seine Brust zog. „Genau das Gleiche will ich auch. Und deshalb werde ich alles tun, um dich und Junior zu beschützen.“
Barrie ließ sich gegen ihn sinken, ihre Lippen zitterten, und sie musste Tränen zurückkämpfen. Sie war sonst nicht weinerlich, das war nur die Schwangerschaft, die sie auf diese hormonelle Achterbahnfahrt mitnahm, dennoch … sie wollte nicht an Zanes Schulter heulen. Er musste sich schon um genug andere Dinge kümmern und brauchte keine Ehefrau, die bei jeder Gelegenheit in Tränen ausbrach.
Als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, fragte Barrie leise: „Junior also? Ein Er?“
Zane grinste und hob sie auf seine Arme. „Ich fürchte fast, ja. Meine Schwester Maris ist das einzige weibliche Wesen, das die Mackenzies bisher in die Welt gesetzt haben, und das ist immerhin neunundzwanzig Jahre her.“
Er trug sie zum Bett hinüber und legte sie vorsichtig darauf ab. „Dann lass uns doch mal sehen, ob wir nicht da weitermachen können, wo wir aufgehört haben“, flüsterte er. Wir sollten doch Junior seinen Daddy vorstellen.“
Er zog den Reißverschluss ihres Kleides auf, streifte es ihr langsam über Schultern und Hüften und warf es achtlos beiseite. Barrie wurde plötzlich von einer Mischung aus Scham und Unsicherheit ergriffen. Seit der Entführung fühlte sie sich nicht mehr wohl, wenn sie nackt war. Außer den Stunden mit Zane in der Baracke in Benghazi hatte sie versucht, so gut wie nie unbekleidet zu sein. Sie beeilte sich, wenn sie duschte, und zog hastig Bademantel oder sofort Kleidung an. Früher einmal hatte sie es genossen, sich nach dem Bad einzucremen und zu pflegen, sie hatte sich über die kühle Luft auf der bloßen Haut gefreut. Doch dieser Luxus war dem Bedürfnis, bedeckt zu sein, zum Opfer gefallen.
Zane wollte sie nackt sehen.
Ihr Kleid war bereits ausgezogen, und die durchsichtige Spitze von Slip und BH bot keinen großen Schutz. Mit einem Griff löste Zane den Verschluss ihres BHs.
Barrie konnte nichts dagegen tun, unwillkürlich verschränkte sie die Arme vor dem Oberkörper, um die fallende Spitze festzuhalten.
„Immer noch dieselben Schwierigkeiten mit dem Hemd?“, spielte er sanft auf jenen Tag an, an dem sie sich so verzweifelt an sein Kleidungsstück geklammert hatte. Sein Blick lag forschend auf ihrem Gesicht, ihre Verlegenheit war nicht zu übersehen.
Er schaltete Licht ein. Barrie lag im Schein der einzelnen Nachttischlampe. Sanft strich Zane mit einem Finger über die sanfte Rundung ihres Bauchs. „Wir können bestimmte Dinge nicht ungeschehen machen, aber wir können sie hinter uns lassen und uns auf das konzentrieren, was vor uns liegt. Diese Dinge verändern uns, werden zu einem Teil von uns. Und dann passieren andere Dinge, und sie verändern uns auch. Ich kann das Gesicht des ersten Mannes nicht vergessen, den ich getötet habe. Ich bereue es nicht, denn er war der letzte Abschaum, jemand, der neun alte Leutchen auf einem Kreuzfahrtschiff, die nichts anderes als ihren Ruhestand genießen wollten, umgebracht hat. Er wollte auch mich umbringen … dennoch, sein Gesicht werde ich nie vergessen.“
Zane hielt inne und dachte nach. „Dieser Mann ist zu einem Teil von mir geworden, denn ihn zu töten hat mich verändert. Er hat mich stärker gemacht. Ich habe erfahren, dass ich tun kann, was nötig ist, und dass ich weitermachen muss. Ich habe andere Männer getötet, aber an ihre Gesichter erinnere ich mich nicht, nur an seines. Ich bin froh, dass ich derjenige war, der überlebt hat.“
Barrie betrachtete ihn. Die Schatten des Lampenscheins verstärkten die markanten Züge, ließen Tiefen und Flächen seines Gesichts deutlicher hervortreten. Zanes Augen schienen plötzlich so alt. Irgendwo ganz tief in ihrem Innern verstand Barrie, was er sagen wollte. Sie begriff es eher instinktiv als mit dem Verstand. Entführt zu werden hatte Barrie verändert. Sie war stärker geworden, resoluter, tatkräftiger. An dem Nachmittag, als Zane vor ihrer Haustür gestanden hatte, hatte sie bereits den Plan geschmiedet, allein die notwendigen Schritte zu unternehmen, um ihr Kind zu schützen. Sie hatte sich Zane schon einmal nackt gezeigt – und es genossen. Sie würde es wieder tun.
Langsam hob sie die Hand und strich mit einem Finger über die Narbe auf seiner Wange. Zane drehte den Kopf und schmiegte sich in ihre Handfläche.
„Zieh dich auch aus“, bat sie leise. Ausgewogenheit. Wenn ihre Nacktheit mit seiner im Gleichgewicht lag, würde sie sich wohler fühlen.
Nur eine Augenbraue zuckte in seinem Gesicht. „Einverstanden.“
Sie brauchte nichts zu erklären, aber das hatte sie vorher gewusst. Sie lag auf dem Bett und sah zu, wie er das Jackett abschüttelte, das Waffenhalfter abzog und die Waffe vorsichtig in Reichweite auf den Nachttisch legte. Sein Hemd fiel auf das Bündel auf dem Boden – zu ihrem Kleid und seiner Jacke.
Die neue Narbe war jetzt zu sehen, rot und runzlig, daneben verlief eine lange rote Linie, dort, wo der Chirurg das Skalpell angesetzt hatte, um Zane das Leben zu retten. Barrie hatte einen Blick auf diese Narbe erhascht, als Zane sich zum Duschen ausgezogen hatte. Da hatte er ihr noch befohlen, ihn nicht anzurühren, weil er sich sonst nicht würde beherrschen können. Doch damit war es jetzt vorbei.
Ihre Finger glitten vorsichtig über die Wunde. Barrie fühlte die Wärme und Vitalität dieses Mannes. Der Gedanke schoss Barrie durch den Kopf, wie nahe er daran gewesen war, sein Leben zu verlieren. Sie war nahe daran gewesen, ihn zu verlieren …
„Denk nicht daran“, murmelte er und zog ihre Finger an seine Lippen. „Es ist schließlich nicht so weit gekommen.“
„Aber fast.“
„Es ist nicht passiert.“ Sein Ton war endgültig. Er zog seine Stiefel aus und ließ sie zu Boden fallen, dann machte er sich an seinem Hosenbund zu schaffen.
Zane hatte recht. Es war nicht passiert. Aus dem Erlebten lernen, die Erfahrung verarbeiten und weitermachen. Das, was geschehen war, lag in der Vergangenheit, die Zukunft gehörte ihrer Ehe und ihrem gemeinsamen Kind. Die Gegenwart lief jetzt ab, und das war Zane, der sich hastig seiner restlichen Kleidung entledigte.
Er setzte sich neben sie und fühlte sich offenbar sehr wohl in seiner Haut. Wunderschöne Haut, so warm und samten, dachte Barrie verträumt und streichelte über seine breiten Schultern und seine behaarte Brust und rieb sanft an den kleinen Brustwarzen, die sich unter dem dichten Pelz versteckt hatten und unter ihrer Berührung sofort steif wurden. Ihr war klar, dass sie ihn damit aufforderte, sich bei ihr zu revanchieren. Sie hielt die Luft an.
Er ließ sich nicht lange bitten. Seine Hände wanderten zu ihrem losen BH, und sein Blick hielt den ihren gefangen. „Bist du bereit?“
Sie antwortete nicht, zuckte nur mit einer Schulter, so dass der BH auf dieser Seite ihre Brust freigab. Das sagte mehr als tausend Worte.
Er griff nach dem BH und warf ihn zur Seite, und sie bemerkte, dass seine Augen vor Erregung flackerten, als er sie ansah. Er atmete schwer. „Ich kann unser Baby sehen“, flüsterte er, während er ihre Brustspitze mit einem Finger liebkoste. „Du hast kein Gramm zugenommen, aber hier hat er dich verändert. Deine Brustwarzen sind dunkler, praller.“ Leicht wie eine Feder umkreiste er den pochenden Hof. Barrie stöhnte leise auf, und ein Gefühl, das sie bereits kannte, schoss in ihre Lenden.
Er rieb mit dem Daumen über die Spitze und wölbte seine Finger dann zart um ihre Brust, so dass sie in seiner Hand lag. „Sind sie sehr viel empfindlicher geworden?“, fragte er, ohne den Blick von dieser neuen Entdeckung an ihrem Körper abzuwenden.
„Manchmal …, manchmal kann ich die Berührung meines BHs kaum ertragen“, flüsterte sie.
„Deine Venen sind blauer geworden“, murmelte er. „Sie sehen aus wie Flüsse unter einer Schicht von weißem Satin.“ Er beugte sich vor und küsste sie, nahm ihren Mund in Besitz, während er ihre Brüste weiterstreichelte. Sie schmolz unter seiner Berührung, stöhnte leise und bog sich ihm entgegen. Seine Lippen waren so heiß und kraftvoll und so unglaublich köstlich, wie sie sie in Erinnerung hatte. Er nahm sich Zeit, küsste sie langsam und gründlich, erforschte ihren Mund mit seiner Zunge. Ihre Brüste zogen sich vor Erregung so zusammen, dass es fast wehtat, und zwischen ihren Beinen wurde es warm und feucht.
Er bettete sie auf die Kissen, und seine Hände glitten über ihren Körper. Seine Augen glitzerten, als er sich über sie beugte. „Ich werde alles mit dir tun, was wir noch nicht tun konnten“, flüsterte er. „Dieses Mal müssen wir uns keine Sorgen machen, ob wir entdeckt werden, ob wir zu laut sind oder wie viel Uhr es ist. Ich werde dich mit Haut und Haaren verspeisen, mein kleiner Rotschopf.“
Dabei sah er so wild und hungrig aus, dass sie ihn hätte beim Wort nehmen können. Aber sie hatte keine Angst. Sie streckte sich ihm entgegen, fast verrückt vor Verlangen, ihn zu spüren, auf ihr, in ihr.
Doch er hatte etwas anderes vor. Er nahm ihre Hände und drückte sie aufs Bett, so wie sie es einst bei ihm getan hatte. Damals hatte er die Kontrolle abgegeben, jetzt war sie an der Reihe. Ihr Körper war bereit, ihm zu geben, was auch immer ihm gefiel.
Es waren ihre Brüste, deren Veränderung ihn magisch anzog. Er nahm eine ihrer reifen Knospen in den Mund, ganz vorsichtig, ganz zart, doch das reichte schon aus, um ihrem Mund ein sehnsüchtiges Stöhnen zu entlocken. Dieses Prickeln, diese Empfindungen, sie waren unvergleichlich aufregend. Seine Zunge umkreiste ihre Brustwarze und begann dann, daran zu saugen.
Barrie schrie vor Lust. Ihr war nicht klar gewesen, wie empfindlich ihre Brüste durch die Schwangerschaft geworden waren, und sie hatte nicht damit gerechnet, dass Zane ihr so schnell, so stark, so gewaltig die Sinne rauben würde. Ihr Körper drängte sich ihm entgegen, doch er drückte sie zurück in die Kissen. Seine Lippen wanderten dabei zur anderen Knospe, die er mit der gleichen Zärtlichkeit verwöhnte und lockte und sie erneut aufschreien ließ.
Doch er hörte nicht auf. Sie rief und bettelte, doch er hörte nicht auf. Sie vernahm ihre Stimme, wild, flehend. „Zane …, bitte. Oh Gott, bitte. Hör auf …, mehr. Mehr!“ Und dann hörte sie sich schluchzen: „Fester!“, und ihr wurde klar, dass sie ihn nicht anflehte, aufzuhören, sondern weiterzumachen. Sie wand sich in seinen Armen, seinen unersättlichen Mund auf ihren Brüsten, höher und höher, fester und fester, und plötzlich verschmolzen all ihre Empfindungen in einem einzigen Pochen in ihren Lenden, und sie explodierte.
Als sie wieder atmen, wieder denken konnte, fühlte sie sich ganz schwach. Sie lag schlaff auf dem Bett, die Augen geschlossen, und fragte sich, wie sie dieses Feuerwerk hatte überleben können.
„Ich habe doch nur an ihnen gesaugt“, murmelte Zane ungläubig, während er ihren Bauch küsste. „Wir werden viel Spaß haben in den nächsten sieben Monaten!“
„Zane …, warte“, wisperte Barrie und legte ihre Hand auf seine Wange. Zu einer anderen Bewegung war sie noch nicht fähig. „Ich kann nicht …, ich muss mich ausruhen.“
Er schlüpfte zwischen ihre Beine und legte ihre Schenkel auf seine Schultern. „Du musst dich nicht mal bewegen“, versprach er mit tiefer, dunkler Stimme. „Bleib einfach nur liegen.“ Dann küsste er sie, langsam und gründlich, und ihr Körper bog sich ihm entgegen. Und er zeigte ihr all das, was er beim letzten Mal nicht tun konnte.
Noch einmal brachte er sie zum Höhepunkt, bevor er sich endlich zwischen ihre Schenkellegte. Sie stöhnte, als sie ihn spürte, sanft und gewaltig zwischen ihren Beinen. Sie bebte unter ihm, erschüttert von seiner Stärke und Tiefe. Wie hätte sie das je vergessen können? Sie schmiegte sich an ihn, und er beruhigte sie, flüsterte heiße, zarte Worte in ihr Ohr und streichelte ihren geschwollenen Lustpunkt, der so empfindsam war, dass sie glaubte zu verbrennen.
Wie sehr sie sich nach ihm verzehrt hatte! Zanes Liebkosungen jagten sie von einem Gipfel der Lust zum nächsten, und als er endlich in sie eindrang, erfüllte das Barrie mit dem tiefen Gefühl des Vereintseins, einer intimen Verschmelzung ihrer Körper. Oh ja, sie hatte sich danach gesehnt! Sie wollte alles von ihm, wollte ihn ganz und gar in sich spüren. So bog sie ihm die Hüften entgegen und trieb ihn an, und mit einem tiefen Stöhnen gab er ihr, worum sie bat.
Danach schlief sie erschöpft ein. Doch die Anwesenheit dieses großen Mannes, der neben ihr im Bett Wärme ausstrahlte, ließ Barrie immer wieder aus einem rastlosen Halbschlaf aufwachen.
Und jedes Mal, wenn sie wach wurde und sich drehte, wachte auch Zane auf. Schließlich zog er sie auf sich und drückte ihren Kopf sanft in seine Halsmulde. „Vielleicht kannst du so besser schlafen“, murmelte er und küsste sie auf das Haar. „In Benghazi konntest du es.“
Ja, sie erinnerte sich daran, an den langen Tag, an dem sie sich geliebt hatten. „Ich hatte noch nie mit einem Mann zusammen geschlafen“, versuchte sie zu erklären und schmiegte sich an ihn. „Ich meine, wirklich geschlafen.“
„Ich weiß. Ich bin der Erste, in beiden Fällen.“
Es war dunkel im Raum, irgendwann hatte Zane die Lampe ausgeschaltet. Die schweren Vorhänge sperrten die funkelnden Neonlichter der Nacht in Las Vegas aus. Nur ein dünner Spalt an den Rändern ließ die Helligkeit der Straße erahnen. Für einen Sekundenbruchteil musste Barrie an jenen schrecklichen Raum in Benghazi denken, aus dem Zane sie befreit hatte, aber sie verdrängte die schlimme Erinnerung schnell. Dieses Bild besaß keine Macht mehr über sie, sie war jetzt mit Zane verheiratet, und die angenehme Erschöpfung ihres Körpers zeugte davon, dass die Ehe wirklich und wahrhaftig vollzogen worden war.
„Erzähle mir von deiner Familie.“ Ihre Worte gingen in einem Gähnen an seinem Hals halb unter.
„Jetzt?“
„Warum nicht? Wir beide sind wach.“
„Ich kann mir andere Dinge vorstellen, wie wir uns die Zeit vertreiben können“, murmelte Zane vielsagend.
„Das will ich ja gar nicht ausschließen.“ Sie bewegte sich verführerisch auf ihm. „Aber wir können auch reden. Erzähl mir von dem Mackenzie-Clan.“
Barrie spürte das leichte Schulterzucken. „Mein Vater ist Indianer, ein Halbblut, meine Mom Lehrerin. Sie leben auf einem Berg außerhalb von Ruth in Wyoming. Dad züchtet und trainiert Pferde. Er ist der Beste, den ich je gesehen habe. Außer meiner Schwester. Maris hat ein magisches Händchen für die Tiere.“
„Also machen Pferde tatsächlich das Familienunternehmen aus.“
„Ja. Wir alle sind auf den Rücken von Pferden groß geworden, Maris allerdings ist die Einzige, die es zu einem Beruf für sich gemacht hat. Joe ging zur Air Force, Mike ist Rancher geworden, Josh flog als Pilot für die Navy, und Chance und ich haben uns bei der Navy unsere Sporen verdient, aber nicht in der Luft. Chance ist vor zwei Jahren aus dem Nachrichtendienst der Navy ausgeschieden.“
Barries Namensgedächtnis war plötzlich aktiv, alle Müdigkeit verschwunden. Sie hatte Namen und früher gehörte Details zusammengefügt und schnappte erstaunt nach Luft. „Dein Bruder ist General Joe Mackenzie im Pentagon?“ Das musste er sein. Wie viele Joe Mackenzies gab es wohl bei der Air Force, die General waren?
„Tja, genau der.“
„Ich kenne ihn! Ich habe ihn und seine Frau letztes Jahr bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung in Washington getroffen. Sie heißt Caroline, nicht wahr?“
„Stimmt.“ Zane änderte seine Stellung. „Die beiden haben fünf Söhne, Michael und Shea zwei, Josh und Lauren drei.“ Zane bewegte sich langsam. „Junior hier wird der elfte Enkel sein.“
Barrie ließ den Kopf wieder auf seine Brust sinken, ihre Aufmerksamkeit schwand rapide, als die Lust sich in ihr aufbaute. „Nicht sprechen“, flüsterte sie und hörte noch sein leises Lachen, bevor er sie sanft packte und sich mit ihr umdrehte, so dass sie unter ihm lag …, genau dort, wo sie sein wollte.




12. KAPITEL



Übelkeit schoss jäh in ihr auf und riss Barrie unsanft aus dem Schlaf. Sie hastete aus dem Bett und ins Bad, schaffte es gerade noch rechtzeitig. Nachdem sie sich übergeben hatte, sank sie entkräftet auf den Boden und blieb mit geschlossenen Augen auf den Fliesen sitzen. Es kümmerte sie nicht, dass sie nackt vor der Toilette eines Hotelbadezimmers hockte und dass ihr frisch gebackener Ehemann Zeuge dieser unangenehmen Episode geworden war. Barrie hörte, wie Zane Wasser laufen ließ, dann lag ihr ein wunderbar kalter Waschlappen auf der heißen Stirn. Zane war es auch, der die Toilette spülte, weil Barrie keine Kraft mehr dazu hatte, dann sagte er: „Ich bin gleich wieder zurück.“
Die Übelkeit verging schnell, wie immer. Verlegen rappelte Barrie sich auf, um sich den Mund auszuspülen. Leicht erstaunt musterte sie danach ihr wirres Erscheinungsbild im Spiegel, als auch schon Zane neben ihr mit der bereits vertrauten grünen Limonadendose auftauchte.
Barrie nahm die Dose und trank in gierigen Schlucken. Mit einem erleichterten Seufzer setzte sie die leere Dose auf dem Waschbecken ab und warf einen Blick auf Zane. Ihre Augen wurden groß.
„Ich hoffe, du bist nicht so an den Getränkeautomaten gegangen.“ Zane war immer noch nackt, so wunderbar, so beeindruckend nackt. Und ganz offensichtlich erregt.
Er blickte amüsiert drein. „Die Dose war in der Minibar.“ Bedeutungsvoll schaute er an sich herunter. „Es steht noch eine im Kühlschrank. Möchtest du?“
Barrie richtete sich auf und streckte wagemutig eine Hand nach ihm aus. „Ich gehöre nicht zu den Frauen, die nach zwei Dosen Limonade alle Hemmungen verlieren“, informierte sie ihn mit hochmütiger Würde. Dann blinzelte sie ihm verführerisch zu. „Eine reicht völlig.“
Eigentlich hatte sie erwartet, dass sie es wenigstens zurück ins Bett schaffen würden. Taten sie nicht. Sein Appetit schien am Morgen besonders groß zu sein, und nach wenigen, stürmischen Momenten fand sie sich auf ihren Knien wieder, halb über die Badewanne gebeugt, während er hinter ihr kauerte. Sie liebten sich wild und schnell und ungestüm, und danach lag Barrie erneut erschöpft auf dem Boden. Ein kleiner Trost war, dass Zane ebenso erschöpft neben ihr lag.
„Ich hatte gedacht, wir könnten warten, bis wir gemeinsam unter der Dusche stehen“, brummte er träge. „Ich scheine die Wirkung von Limonade auf dich unterschätzt zu haben. Und was sie mit mir anstellt, wenn ich dir beim Trinken zusehe.“
„Ich glaube, wir haben hier ein gut gehütetes Geheimnis entdeckt.“ Sie schmiegte sich an ihn, ohne auf den kalten Fliesenboden zu achten. „Ich denke, wir sollten uns direkt von der Firma einen Riesenvorrat liefern lassen.“
„Großartige Idee.“ Er küsste sie, und für einen Moment fragte Barrie sich, ob das Hotelbadezimmer die Bühne für ein erneutes erotisches Zwischenspiel würde. Doch Zane erhob sich leichtfüßig und half Barrie auf. „Sollen wir das Frühstück beim Zimmerservice bestellen oder ins Restaurant hinuntergehen?“
„Zimmerservice.“ Sie kam halb um vor Hunger. In der Zeit, die sie zum Duschen und Anziehen brauchte, würde der Zimmerservice das Frühstück schon gebracht haben. Sie nannte Zane ihre Wünsche, und während er telefonisch die Bestellung aufgab, nahm Barrie frische Wäsche aus dem Koffer und warf sich das Seidenkleid über den Arm. Es war schrecklich zerknittert, der Wasserdampf im Bad würde bestimmt die schlimmsten Falten wieder glätten.
Barrie ließ sich Zeit mit dem Duschen, trotzdem waren längst nicht alle Falten aus der Seide verschwunden. Also drehte sie das heiße Wasser voll auf. Vielleicht, wenn das Kleid noch ein wenig länger dem Dampf ausgesetzt war … An einem Haken an der Tür hing ein flauschiger Frotteebademantel mit dem eingestickten Hotellogo. Barrie zog ihn über und lächelte vor sich hin, amüsiert über Gewicht und Größe des Mantels. So eingehüllt, verließ sie das Bad, um zu fragen, wie lange es noch mit dem Frühstück dauern würde.
Zane war nicht im Schlafzimmer, sie hörte ihn im Wohnraum mit jemandem reden und wunderte sich schon erfreut darüber, wie prompt der Zimmerservice funktionierte. Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie nur Zanes Stimme hörte. Barrie trat ein.
Mit dem Rücken zu ihr auf der Armlehne des Sofas sitzend, telefonierte Zane. Seltsamerweise hatte Barrie den Eindruck, dass er mit einem Ohr auf das Rauschen des Wassers im Bad lauschte, während er gleichzeitig das Gespräch führte.
„Behalte ihren Vater im Auge. Und ihn auch“, sagte er gerade. „Ich will sie alle zur gleichen Zeit erwischen. Ich will mir keine Gedanken machen müssen um irgendwelche offenen Möglichkeiten und lose Enden, die noch irgendwo herumflattern. Wenn sich der erste Aufruhr gelegt hat, sollen Justiz und Staat das unter sich ausmachen.“
Barrie holte überrascht Atem, alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Zanes Kopf ruckte herum, seine Augen waren kaum noch blau, sondern scharf und grau wie Frost.
„Ja“, sagte er jetzt in die Muschel, ohne den Blick von Barrie zu wenden. „Hier ist so weit alles unter Kontrolle. Also, nicht lockerlassen.“ Zane legte auf und drehte sich um.
Er hatte noch nicht geduscht, bemerkte sie wie erschlagen, weder Haar noch Haut waren nass. Er musste sofort ans Telefon gegangen sein, kaum dass Barrie in ihrem Bad verschwunden war. Um die Schritte einzuleiten, die ihren Vater ins Gefängnis bringen würden.
„Was hast du getan?“, flüsterte sie entsetzt. Der Schmerz, der sie durchschnitt, war kaum zu ertragen. „Zane, was hast du nur getan!“
Ruhig erhob er sich und kam auf sie zu. Barrie wich vor ihm zurück, den Bademantel fest um sich geschlungen, als könne der dicke Frottee Schutz bieten.
Zane warf einen Blick zum Bad, aus dessen spaltbreit offenstehender Tür Dampfschwaden entwichen. „Wieso läuft das Wasser noch?“
„Ich will das Kleid glätten“, antwortete sie automatisch. Auch wenn sie es nicht lustig fand …, das laufende Wasser war offensichtlich in Zanes Planung nicht bedacht worden. „Mit wem hast du geredet?“ Ihre Stimme klang steif und heiser von der Anstrengung, den Schmerz über seinen Verrat unter Kontrolle zu halten.
„Mit meinem Bruder Chance.“
„Was hat er mit meinem Vater zu schaffen?“
Zane hielt den Blick unablässig auf sie gerichtet.
„Chance erledigt Aufträge für Regierungsbehörden, allerdings weder für FBI noch CIA.“
Barrie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. Na schön, vielleicht hatte Zane ihren Vater also nicht verraten. Vielleicht wurde ihr Vater ja auch schon länger überwacht. „Wie lange beschattet er meinen Vater schon?“
„Chance hat seine Leute für so etwas, er selbst übernimmt keine Beobachtungen.“
„Wie lange schon?“
„Seit gestern Abend. Da rief ich ihn auch an, als du unter der Dusche standest.“
Zumindest versuchte er nicht, sich herauszureden. „Wie konntest du nur!“ Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Entsetzen.
„Das war nicht schwer.“ Seine Stimme klang scharf. „Als Sheriff vertrete ich das Gesetz, und davor war ich Offizier der Navy, im Dienste meines Landes. Glaubst du wirklich, ich könnte die Augen vor einem Verräter verschließen, selbst wenn er dein Vater ist? Du hast mich gebeten, dich und das Baby zu beschützen, und genau das ist es, was ich tue. Wenn man eine Schlangengrube aushebt, sortiert man nicht ein paar von den Tieren aus und lässt sie ungeschoren zurück. Man tötet sie alle.“
Barrie verschwamm alles vor den Augen, sie begann zu schwanken. Herr im Himmel, wie sollte sie Zane je vergeben können, wenn ihr Vater im Gefängnis landete? Wie sollte sie sich selbst je verzeihen? Sie war schließlich diejenige, die den Stein ins Rollen gebracht hatte. Sie wusste doch, was für ein Mann Zane war. Sie hatte sich erlaubt, das zu vergessen, weil sie ihn so verzweifelt begehrte. Natürlich würde er ihren Vater überführen. Hätte sie auf ihren Verstand gehört statt auf Gefühle, wäre ihr das von Anfang an klar gewesen. Man brauchte kein Genie zu sein, um die Schritte vorauszusehen, die ein Mann, der sein ganzes Leben seinem Land gedient hatte, unternehmen würde. Nur ein Narr weigerte sich, den logischen Schluss zu ziehen.
Barrie war der Gedanke nicht einmal gekommen. Was sie wohl zur größten Närrin auf Gottes Erdboden machte.
Wie aus weiter Ferne vernahm sie, dass Zane ihren Namen aussprach, mehrere Male, und dann stand er vor ihr und packte sie bei den Armen, bevor sie stürzen konnte.
Verzweifelt kämpfte sie darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren, weigerte sich, in Ohnmacht zu fallen, indem sie immer wieder tief einatmete. „Lass mich los“, verlangte Barrie und war schockiert, wie schwach und dumpf ihre Stimme klang.
„Kommt ja gar nicht infrage.“ Er hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett hinüber, legte sie behutsam auf die zerwühlten Laken und setzte sich neben sie.
Sobald Barrie lag, verging das Schwindelgefühl und ihre Gedanken klärten sich. Zane saß über sie gebeugt, die Arme zu ihren Seiten aufgestützt, und blickte Barrie ernst an. Sie wünschte, sie könne sich in Wut und Ärger flüchten, doch sie verspürte weder das eine noch das andere. Sie hatte Verständnis für Zanes Motive und sein Handeln. Das Einzige, was sie fühlte, war ein riesiger Strudel aus Schmerz und Leid, der sie immer weiter hinunterzog.
Ihr Vater! Sosehr sie Zane auch liebte, sie wusste nicht, ob sie ihm würde verzeihen können, wenn er ihren Vater ins Gefängnis brachte. Hier ging es nicht um ein Verkehrsdelikt oder um Ladendiebstahl. Landesverrat! So logisch ihre Schlüsse auch sein mochten, Barrie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ihr Vater ein solch schwerwiegendes Verbrechen beging. Es sei denn, jemand hatte ihn dazu gezwungen. Jetzt wusste sie, dass sie nicht das erste Druckmittel war, sie war nur mit hineingezogen worden, vielleicht weil ihr Vater sich bei einer Sache quergestellt hatte. Nein, sowohl ihr als auch Zane war sofort klar gewesen, dass, hätte ihr Vater nichts zu verheimlichen gehabt, er sie vom FBI an einen sicheren Ort hätte bringen lassen.
„Bitte.“ Sie umklammerte Zanes Arm. „Kannst du ihn nicht wenigstens warnen, ihn irgendwie da herausholen? Ich weiß, er war nicht gerade freundlich zu dir, und er kann dir auch nicht unbedingt sympathisch sein. Aber du kennst ihn nicht so wie ich. Er war immer für mich da, hat immer nur das Beste für mich gewollt. Und bevor ich ging, hat er …“, ihre Stimme brach, „… hat er mir seinen Segen gegeben.“ Sie riss sich zusammen. „Er ist ein Snob, aber er ist kein schlechter Mensch. Wenn er in etwas hineingeraten ist, dann nur durch dumme Umstände. Und jetzt weiß er nicht, wie er wieder herauskommen soll, ohne mich in Gefahr zu bringen. Es muss so sein. Zane, bitte!“
Er nahm ihre Hand und hielt sie fest in seiner. „Barrie, das kann ich nicht tun“, sagte er leise. „Wenn er nichts Falsches getan hat, wird ihm auch nichts passieren. Wenn er ein Verräter sein sollte …“ Er zuckte nur die Schulter, sprach den Satz nicht zu Ende. Es war auch so klar, dass Zane keinen Finger rühren würde, um einem Verräter zu helfen. „Ich wollte nicht, dass du davon erfährst. Du musst dich nicht noch mehr aufregen. Ich kann dich nicht vor Kummer bewahren, sollte er wirklich festgenommen werden. Aber ich wollte nicht, dass du vorher davon erfährst. Meine erste Priorität ist es, für deine und die Sicherheit unseres Kindes zu sorgen, und das werde ich tun, unter allen Umständen.“
Mit tränenverhangenem Blick starrte sie ihn an und wusste, sie war gerade auf die undurchdringliche Stahlwand seiner Überzeugungen gestoßen. Ehre, das war nicht nur ein Wort für ihn, das war seine Lebenseinstellung. „Was, wenn es dein Vater wäre?“, fragte sie leise.
Ein kurzes Zucken um seinen Mund sagte ihr, dass sie einen Nerv getroffen hatte. „Ich weiß es nicht“, gab Zane zu. „Ich hoffe, ich würde dann das Richtige tun … Aber ich weiß es nicht.“
Es gab nichts mehr, was sie noch sagen konnte. Das Einzige, was ihr übrig blieb, war, selbst ihren Vater zu warnen.
Barrie entzog sich Zanes Griff und stand auf. Er ließ sie gehen, auch wenn er sie nicht aus den Augen ließ, nur für den Fall, dass sie erneut einen Schwächeanfall bekam oder sich übergeben musste oder Zane eine Ohrfeige versetzen wollte. In ihrem Zustand war das alles gut möglich – sollte sie ihre Selbstbeherrschung auch nur ein wenig schleifen lassen. Nichts davon würde sie tun … das wäre nur Zeitverschwendung.
Sie wickelte sich in den übergroßen Bademantel ein, wie sie sich einst in Zanes Hemd gewickelt hatte. „Was genau macht dein Bruder eigentlich?“ Barrie brauchte so viele Informationen wie möglich, wenn sie ihrem Vater helfen wollte. Vielleicht war das falsch, aber darüber würde sie sich später den Kopf zerbrechen und sich den Konsequenzen stellen. Sicher, sie agierte jetzt rein nach Gefühl und aus blindem Vertrauen, aber das war die einzige Möglichkeit, die ihr noch blieb. Wenn sie ihren Vater als den Mann beurteilte, den sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte, dann musste Barrie darauf vertrauen, dass er ein Ehrenmann war. Trotz der Unterschiede zwischen ihm und Zane glichen sich die beiden Männer in dieser Hinsicht völlig: Ehre war ihr Leben.
Zane erhob sich. „So genau brauchst du das eigentlich nicht zu wissen.“
Zum ersten Mal fühlte Barrie Wut in sich aufschäumen. „Ein einfaches Nein hätte genügt, auch ohne Sarkasmus.“
Er betrachtete sie forschend, dann nickte er knapp. „Du hast recht. Tut mir leid.“
Barrie stapfte ins Bad und schlug die Tür lautstark hinter sich zu. In dem kleinen Raum war es heiß, Dampf hing in der Luft wie dichter Nebel. Barrie drehte die Dusche ab und schaltete die Entlüftung ein. Keine einzige Falte war noch in dem Seidenkleid zu sehen. Eilig zog Barrie die Unterwäsche an, die sie mit ins Bad gebracht hatte, und schlüpfte in das Kleid. Sie musste an dem Stoff ziehen und zerren, da die leicht feuchte Seide an ihrer Haut kleben blieb. Sie trieb sich zur Eile an. Wie viel Zeit blieb ihr, bevor das Frühstück in die Suite gebracht wurde?
Der Spiegel war dick beschlagen. Mit einem Handtuch rieb Barrie ein Stück in der Mitte trocken, kämmte sich und legte ein Minimum an Make-up auf. Mehr wäre in der feuchten Luft nur verlaufen, und sie wollte so normal wie möglich aussehen.
Himmel, der Ventilator machte so viel Lärm, vielleicht hatte sie den Zimmerservice ja gar nicht gehört! Schnell schaltete sie das Gebläse aus. Andererseits – wäre das Frühstück da, hätte Zane bestimmt an die Tür geklopft. Nein, beruhigte sie sich, es ist noch nicht serviert.
Sie versuchte sich zu erinnern, wo sie ihre Handtasche abgelegt hatte. Barrie würde sie holen und sich aus der Suite schleichen, ohne dass Zane es merkte. Er hatte ein äußerst feines Gehör, und er würde auf sie warten. Das Frühstück würde wohl im Wohnraum serviert werden. Vorsichtig, wie er war, würde Zane den Kellner nicht aus den Augen lassen. Das wäre also der einzige Moment, in dem Zane abgelenkt war – und die einzige Möglichkeit für Barrie, unbemerkt zur Tür hinauszuschlüpfen. Nicht gerade viel Zeit. Zane würde nach ihr rufen, sobald der Kellner gegangen war. Wenn der Aufzug auf sich warten ließ, wäre ihr Plan schon gescheitert. Sie konnte natürlich auch die Treppe nehmen, aber dann wäre Zane mit dem Aufzug schneller in der Lobby und würde Barrie unten erwarten.
Sie zog die Badezimmertür einen Spalt auf, sehr vorsichtig, damit Zane das Klicken des Schlosses nicht hörte.
„Was treibst du denn da?“, rief er. Es klang, als würde er direkt hinter der Schlafzimmertür auf sie warten.
„Ich schminke mich“, fauchte sie ungnädig. Was stimmte. Sie tupfte sich den Schweiß von der Stirn und nahm erneut den Puder zur Hand. Ihre Wut war verraucht, aber das brauchte Zane nicht zu wissen. Sollte er ruhig denken, sie sei immer noch aufgebracht. Eine verärgerte schwangere Frau hatte jedes Recht dazu, in Ruhe gelassen zu werden.
Es klopfte an der Suitetür, und eine Stimme rief: „Zimmerservice!“
Barrie drehte den Wasserhahn auf, das Rauschen würde mögliche andere Geräusche übertönen. Sie lugte durch den Spalt und sah Zane zur Tür gehen. Er trug sein Waffenhalfter. Gut. Seine Aufmerksamkeit würde also ganz auf den Kellner gerichtet sein.
Barrie schlüpfte aus dem Bad, achtete darauf, die Tür wieder in die gleiche Stellung zu bringen, und huschte zu der Seite im Schlafzimmer, wo Zane sie nicht sehen konnte. Ihre Handtasche lag auf einem Stuhl. Ein Griff, und Barrie hielt sie in den Händen. Hastig zog sie ihre Schuhe an.
Sie hörte das Rattern des Servierwagens und das höfliche Geplauder des Obers, der den Frühstückstisch deckte. Zanes Waffe machte den Mann nervös, Barrie konnte Verunsicherung in seiner Stimme ausmachen. Umso besser. Das wiederum würde nämlich Zane noch mehr auf den Mann achten lassen. Wahrscheinlich verfolgte er mit Adleraugen jede Bewegung des armen Menschen.
Jetzt kam der schwierige Teil. Barrie schlich sich zu der offen stehenden Doppeltür des Wohnraums. Erleichtert sah sie, dass Zane mit dem Rücken zu ihr stand. Er beobachtete den Ober, während er auf das Wasserrauschen im Bad lauschte. Der Trick mit dem Wasserhahn funktionierte offensichtlich.
Doch ihr Ehemann war kein durchschnittlicher Mann. Ihm unbemerkt zu entkommen, selbst für fünf Minuten, würde nicht einfach sein.
Sie holte einmal tief Luft, stahl sich Richtung Ausgang, jeder Nerv in ihrem Körper zum Zerreißen gespannt. Jeden Moment erwartete sie eine stählerne Hand auf ihrer Schulter zu spüren. Sie erreichte die Tür im Schlafzimmer, die auf den Gang hinausführte, und hielt die Kette fest, während sie sie vorsichtig abzog. Die nächste Hürde war das Schloss. Barrie stellte sich ganz nah davor, ihr Körper würde den Laut, den das Drehen des Schlüssels verursachte, dämpfen. Sie drehte langsam. Das Klicken war selbst für sie kaum zu hören.
Jetzt die Klinke. Barrie konzentrierte sich. Flüssig und verhalten zugleich, so musste sie die Klinke herunterdrücken. Das kleinste Geräusch, und sie wäre ertappt. Wenn jetzt jemand über den Korridor ging und sich unterhielt, würde Zane sofort aufmerksam. Und sie wäre ertappt. Ein zu langsamer Lift, und sie wäre ertappt. Alles musste jetzt perfekt ablaufen, sonst hatte sie nicht die geringste Chance.
Wie viel Zeit blieb ihr noch? Sie glaubte, schon unendlich viel Zeit verbraucht zu haben, dabei waren es bestimmt nicht mehr als eine, maximal zwei Minuten. Aus dem Wohnraum drang das Klappern von Geschirr zu ihr herüber, der Kellner deckte also noch den Tisch. Barrie zog die Tür auf und schlüpfte hinaus auf den Korridor. Die Tür geräuschlos zu schließen war genauso aufreibend wie das Öffnen.
Barrie nahm die Hand von der Klinke und rannte zum Lift. Sie erreichte den Aufzug, ohne Zane hinter sich zu hören, und drückte den Knopf. Das Licht der Anzeige leuchtete auf, mehr nicht. Der Aufzug stand nicht bereit, er war erst auf dem Weg in die Etage.
„Bitte“, flehte Barrie nervös. „Nun komm schon.“
Ihren Vater vom Hotelzimmer aus anzurufen wäre unmöglich gewesen. Zane hätte das Gespräch sofort unterbrochen. Außerdem war sie sicher, dass das Telefon ihres Vaters abgehört wurde. Anrufe konnten also zurückverfolgt werden. Sie war bereit, ihren Vater zu warnen, aber sie würde nichts tun, was Zane oder ihr Baby in Gefahr bringen konnte. Mit einem Anruf würde sie die Entführer vielleicht direkt zum Hotel führen. Sie musste also ein öffentliches Telefon finden, möglichst ein paar Straßen vom Hotel entfernt.
Am Ende des Ganges hörte sie den Servierwagen aus der Suite rattern. Mit hämmerndem Herzen starrte sie auf die geschlossenen Lifttüren, rief den Lift in Gedanken verzweifelt herbei. Ihr blieben maximal noch ein paar Sekunden …
Das Ankunftsklingeln ertönte, die Türen glitten auf. Barrie sah sich um, als sie einstieg. Ihr stockte der Atem. Zane schrie nicht, und er rief auch nicht ihren Namen. Er gab keinen Ton von sich, sprintete in Höchstgeschwindigkeit den Korridor entlang auf den Aufzug zu. In seinen Augen loderte pure Wut.
Er war fast da.
Voller Panik drückte Barrie gleichzeitig die Knöpfe für die Lobby und die Tür. Sie wich von der Tür zurück, als Zane sich nach vorn warf, um mit einer Hand die Lichtschranke zu unterbrechen.
Er schaffte es nicht ganz. Die Türen schlossen sich, die Kabine setzte sich in Bewegung. Barrie zuckte zusammen, als Zane draußen frustriert einen lauten Fluch ausstieß und mit der Faust gegen die Tür schlug.
Schwach lehnte Barrie sich mit dem Rücken an die Kabinenwand. Ihre Hände zitterten. Grundgütiger, sie hätte nie gedacht, dass jemand so wütend sein konnte. Zane war bis zur Weißglut gereizt. Wahrscheinlich hechtete er bereits die Treppen hinunter. Einundzwanzig Stockwerke hatte er vor sich, und selbst er würde mit dem Aufzug nicht mithalten können. Es sei denn, der Lift hielt auf dem Weg nach unten an, um noch andere Fahrgäste mitzunehmen.
Bei der Vorstellung wollten Barrie die Knie nachgeben. Gebannt starrte sie auf die aufleuchtenden Zahlen auf der Anzeigetafel und wagte nicht, zu atmen. Nur ein Halt, und Zane würde sie auf der Straße abfangen. Zwei Stopps, und er würde ihr noch in der Lobby gegenüberstehen.
Sie würde sich seiner Wut stellen müssen. Noch nie hatte Barrie solche Angst gehabt. Nein, verlassen würde sie Zane nicht, das war nie ihre Absicht gewesen. Wenn sie ihren Vater erst gewarnt hatte, würde sie in die Suite zurückkehren. Dass Zane ihr gegenüber gewalttätig werden könnte, befürchtete sie nicht. Er würde niemals die Hand gegen sie erheben. Aber dieses Wissen war Barrie im Moment überhaupt kein Trost.
Sie hatte sich immer gewünscht, dass er endlich einmal die Kontrolle verlieren würde, nicht nur im Bett. Himmel, wie hatte sie sich nur so etwas Dummes wünschen können? Ihr wurde übel. Niemals, niemals wieder wollte sie Zane so sehen!
Gut möglich, dass er ihr nicht vergab. Vielleicht hatte sie sich gerade jede Chance zerstört, seine Liebe zu gewinnen. Diese Erkenntnis lastete schwer auf Barries Schultern, den ganzen Weg hinunter in die Hotellobby – ohne Zwischenstopps.
Das Klimpern der Einarmigen Banditen verstummte nie in Las Vegas, ganz gleich zu welcher Tageszeit. Barrie hastete durch die Reihen der Spielautomaten und hinaus auf die Straße.
Die Sonne stand gleißend am Himmel. Auch wenn es erst Morgen war, herrschten draußen bereits gute dreißig Grad. Barrie mischte sich unter den Touristenstrom, der den Bürgersteig bevölkerte. Sie wagte es nicht, sich umzudrehen und zurückzublicken. Ihr rotes Haar würde leicht auszumachen sein, selbst in einer Menschenmenge, also musste sie vor jemandem gehen, der größer war als sie. Zane würde mittlerweile die Lobby erreicht haben. Er würde den Blick über die Spieler gleiten lassen, dann hinaus auf die Straße stürzen.
Barrie ging weiter. Ihre Brust schmerzte, und ihr wurde bewusst, dass sie schon wieder den Atem anhielt. Hastig holte sie Luft. Umdrehen würde Barrie sich nicht, sie befürchtete, dann ihrem großen, dunkelhaarigen, unendlich wütenden Mann gegenüberzustehen. Und weglaufen vor ihm konnte sie nicht, er war schneller.
Sie überquerte eine Straße, dann noch eine. Jetzt konnte sie nach einer Telefonzelle suchen. Die gab es hier zuhauf, nur … alle waren besetzt. Was hatten so viele Touristen ausgerechnet um diese frühe Zeit am Telefon zu besprechen? Barrie wartete ungeduldig neben einem Telefon, während eine alte Dame mit eisblauem Haar und Stützstrümpfen irgendjemandem am anderen Ende lang und breit erklärte, wann der Goldfisch zu füttern, die Katze hinauszulassen und die Topfpflanzen zu gießen seien.
Die Sonne brannte Barrie auf den Kopf, doch schließlich legte die alte Dame auf und verabschiedete sich mit einem Lächeln und einem fröhlichen: „Viel Spaß noch, Herzchen!“
Das Lächeln war so nett und so unerwartet, dass Barrie fast in Tränen ausgebrochen wäre. Sie nahm sich zusammen, lächelte zurück und trat an das Telefon, bevor jemand sich vordrängeln konnte.
Sie steckte ihre Telefonkarte in den Schlitz und betete, ihr Vater möge zu Hause sein, während sie auf das Rufzeichen lauschte. An der Ostküste war es schon Mittag. Vielleicht war er zum Lunch ausgegangen. Oder er spielte Golf. Er konnte überall sein! Vergeblich versuchte Barrie, sich an seinen Terminkalender zu erinnern. Während der letzten beiden Monate war ihre Beziehung zueinander so angespannt gewesen, dass sie nichts mehr über seine gesellschaftlichen Verabredungen wusste.
„Hallo?“
Das klang so unsicher, so leise, dass Barrie die Stimme ihres Vaters nicht erkannte.
„Hallo?“, ertönte es erneut, sogar noch nervöser.
Barrie presste den Hörer an ihr Ohr. „Daddy“, sagte sie erstickt. Wie lange hatte sie ihn nicht mehr „Daddy“ genannt? Die Angst ließ die kindliche Anrede über ihre Lippen kommen und wischte die Jahre des Erwachsenseins fort.
„Barrie? Liebes?“ Ein Lebensfunke schwang jetzt in der Stimme mit. Barrie sah direkt vor sich, wie sich William gerader aufsetzte.
„Daddy, ich kann nicht lange reden.“ Sie bemühte sich, klar und deutlich zu sprechen, damit er sie auf jeden Fall verstand. „Du musst vorsichtig sein. Du musst dich schützen. Man weißes. Hast du mich verstanden? Sie wissen es.“
Für eine Weile blieb es still am anderen Ende, dann sagte er mit einer Ruhe, die Barrie völlig unverständlich war: „Ja, ich verstehe. Bist du in Sicherheit?“
„Ja“, antwortete sie, auch wenn sie sich da nicht so sicher war. Sie musste schließlich noch ihrem Ehemann gegenübertreten.
„Pass gut auf dich auf, Liebes. Wir reden bald miteinander.“
„Bye“, flüsterte Barrie, hängte langsam den Hörer ein und drehte sich um, um sich auf den Rückweg zum Hotel zu machen.
Sie war keine zehn Schritte weit gekommen, als sie den harten Griff auf ihrer Schulter spürte, vor dem sie sich so gefürchtet hatte. Sie hatte ihn nicht kommen sehen, also hatte sie sich auch nicht wappnen können. Von einer Sekunde auf die andere war er plötzlich da, aus der Menge aufgetaucht wie eine Haifischflosse aus dem Wasser.
Barrie war froh, dass Zane da war. Dann konnten sie es direkt hinter sich bringen. Sonst wäre die Furcht vor der Auseinandersetzung mit jedem Schritt Richtung Hotel gewachsen. Die Anspannung hatte Barrie ausgelaugt, erschöpft ließ sie sich gegen Zanes Brust sinken, und er legte den Arm um ihre Hüfte, um sie zu stützen.
„Du solltest nicht ohne Kopfschutz hier in der prallen Sonne stehen, vor allem nicht mit leerem Magen.“ Mehr sagte er nicht.
Er hatte sich wieder unter Kontrolle, seine glühende Rage im Griff. Barrie war nicht naiv genug, zu glauben, die Wut sei verraucht. „Ich musste ihn warnen“, murmelte sie müde. „Und ich wollte nicht, dass man den Anruf zum Hotel zurückverfolgen kann.“
„Ich weiß.“ Knappe, fast harsche Worte. „Es wird keinen großen Unterschied machen. Las Vegas wimmelt heute Morgen von bestimmten Leuten. Wahrscheinlich hat jemand dich gesehen. Dein Haar.“
Diese zwei Worte reichten. Rothaarige fielen immer auf, einfach, weil rote Haare relativ selten waren. Barrie hatte das Gefühl, sich für ihr volles rotes Haar entschuldigen zu müssen. „Sie sind hier? Die Kidnapper?“
„Nicht die vom ersten Mal. Hier ist ein kompliziertes Spiel im Gange, Liebling, und ich fürchte, du steckst mittendrin.“
Die Sonne stach ihr auf den ungeschützten Kopf, die Hitze wurde mit jeder Minute unerträglicher. Jeder Schritt kostete mehr und mehr Anstrengung. Verzweiflung schwappte über Barrie zusammen. Sie hatte Zane und sich selbst kopfüber in die Gefahr gestürzt, die sie so unbedingt hatte vermeiden wollen. „Vielleicht bin ich ja wirklich nichts anderes als ein verwöhntes Gesellschaftspüppchen mit mehr Haaren als Verstand“, klagte sie. „Ich wollte doch nie …“
„Ich weiß“, wiederholte er und zog sie – unfassbar! – enger an seine Seite. „Außerdem habe ich nie behauptet, du hättest mehr Haare als Verstand. Falls überhaupt, bist du verdammt clever. Und du hast ein außergewöhnliches Talent fürs Schleichen. Nur wenige Leute wären aus dieser Suite herausgekommen, ohne dass ich es bemerke. Spook vielleicht, und Chance. Sonst niemand.“
Barrie lehnte sich an ihn. Sie befand sich an seiner linken Seite und konnte das Halfter unter seiner Jacke fühlen. Er hatte sie absichtlich an seine linke Seite gezogen, um die rechte Hand freizuhaben, sollte er seine Waffe benutzen müssen. Was er jetzt nicht brauchte, war eine Frau, die er stützen musste, während er gleichzeitig in eine Schießerei verwickelt war. Barrie richtete sich auf und löste sich von ihm, auch wenn sein Griff um ihre Hüfte fester wurde. Fragend schaute er sie an.
„Ich will dich nicht in deinen Bewegungen behindern“, erklärte sie.
Zanes Lippen zuckten. „Siehst du?“, meinte er trocken. „Jetzt denkst du schon an ein Kampfszenario. Wärst du nicht so süß, Mrs. Mackenzie, könntest du eine wirklich gefährliche Frau sein.“ Wieso machte er ihr keine Vorwürfe? Barrie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass seine Wut verraucht sein sollte. Zane schien ihr der Typ Mann zu sein, der selten die Beherrschung verlor, aber wenn, dann war es ein denkwürdiges Ereignis – und es würde lange anhalten, vielleicht sogar Jahre. Möglich, dass er es sich aufhob, bis sie allein in der Suite waren, und hier auf der Straße wachsam bleiben wollte.
Sie begann selbst die wogende Menge von Touristen und Besuchern zu beobachten, suchte nach möglichen Anzeichen, nach auffälligem Interesse. Das half ihr zumindest, sich von dieser grenzenlosen Schwäche abzulenken, die sie verspürte. Die Schwangerschaft machte sich mehr und mehr bemerkbar. Es war dumm von ihr gewesen, ohne Kopfschutz und Frühstück auszugehen. Normalerweise hätte ihr das nichts ausgemacht, aber normalerweise steckte sie auch nicht in solchen Schwierigkeiten.
Wie weit war es noch bis zum Hotel? Barrie konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, während sie in die Gesichter der Passanten sah. Zane behielt ein langsames, regelmäßiges Tempo bei, und wenn es möglich war, stellte er sich zwischen Barrie und die Sonne. Der menschliche Schatten half, wenn auch nicht viel.
„Wir sind da“, meinte er schließlich und schob sie in die klimatisierte Hotellobby. Barrie schloss mit einem erleichterten Seufzer die Augen, dankbar für die kühle Luft, die sie umfing.
Auf dem Weg nach oben war der Lift voll. Zane zog Barrie an die hintere Wand zurück. Eine Seite war so abgesichert, und vor ihnen stand ein Schutzschild aus menschlichen Körpern, wenn die Türen aufgingen. Überraschend wurde Barrie klar, dass sie wusste, wie Zane dachte, dass sie die Motive hinter seinen Handlungen erkannte. Er würde alles tun, um eine Gefahr für die anderen zu vermeiden, aber wenn es hart auf hart kam, würde er die anderen Fahrgäste bedenkenlos opfern, um sie, Barrie, zu schützen.
Im einundzwanzigsten Stock stiegen sie aus, ohne dass etwas passiert war. Ein Paar mittleren Alters verließ ebenfalls den Aufzug. Der Mann und die Frau schlugen die der Suite entgegengesetzte Richtung ein, trotzdem führte Zane Barrie hinter dem Paar her, bis es bei seinem Zimmer angekommen war. Als die beiden die Tür aufschlossen, erhaschte Barrie einen Blick auf unzählige Einkaufstüten auf dem Bett, über einem Stuhllag getragene Kleidung vom Vortag.
„Alles in Ordnung“, murmelte Zane, während sie umdrehten und zu ihrer Suite zurückgingen.
„Sie hätten nicht all diese Souvenirs einkaufen können, wenn sie erst heute angekommen wären?“, fragte Barrie nach.
Er warf ihr einen nicht zu deutenden Blick zu. „Genau.“
In der Suite war es geradezu himmlisch kühl. Barrie stolperte hinein, und Zane verschloss die Tür und legte die Kette vor. Das Frühstück stand noch auf dem Tisch, Zane drückte Barrie fast unsanft auf einen Stuhl.
„Iss“, befahl er. „Wenigstens den Toast, auch wenn er kalt ist. Streich dir Marmelade darauf. Und trink das Wasser. Alles.“ Damit setzte er sich auf die Couchlehne, nahm das Telefon zur Hand und wählte eine Nummer.
Barrie aß vorsichtshalber erst nur eine halbe Scheibe trockenen Toasts. Im Moment war ihr Magen friedlich, sie wollte nichts tun, um ihn zu reizen. Als er nicht protestierte, strich sie Marmelade auf die zweite Hälfte.
Nach ein paar Bissen und einem Glas Wasser fühlte sie sich schon besser. Zane gab sich dieses Mal keine Mühe, das Gespräch vor ihr geheim zu halten. Sie nahm an, dass er wieder mit seinem Bruder Chance redete.
„Wenn sie gesehen wurde, vielleicht eine halbe Stunde“, sagte er gerade. „Haltet euch in Alarmbereitschaft.“ Er hörte eine Weile zu. „Ja, ich weiß, ich werde unruhig.“ Mit einem rätselhaften „Ruhe bewahren!“ verabschiedete Zane sich.
Barrie drehte sich in ihrem Stuhl zu ihm um. „Wer soll Ruhe bewahren?“, fragte sie.
Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte ein Lächeln in seinen Augen auf. „Chance hat die dumme Angewohnheit, häufig in Wespennester zu stechen. Da kriegt man ab und zu schon mal was ab.“
„Und du nicht, was?“
Er zuckte ungerührt die Schultern. „Manchmal.“
Er war ungewöhnlich ruhig, selbst für ihn. Als würde er darauf warten, dass der Sturm losbrach. Barrie atmete tief ein. „Also gut, sag’s mir. Ich will es wissen.“
Zane betrachtete sie einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. Bedauernd, wie sie zu erkennen glaubte. „Das wird warten müssen. Chance sagt, dass da draußen plötzlich unheimlich viel Betrieb herrscht. Es wird bald losgehen.“




13. KAPITEL



I hnen blieb nicht einmal die halbe Stunde, auf die Zane gehofft hatte. Als das Telefon klingelte, griff er nach dem Hörer. „Verstanden“, sagte er knapp und legte wieder auf, dann kam er zu Barrie. „Sie sind hier.“ Er zog sie von ihrem Stuhl hoch. „Du gehst jetzt in ein anderes Stockwerk.“
Er wollte sie aus der Schusslinie bringen. Barrie versteifte sich und wehrte sich gegen seinen Griff. Zane blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Eine Hand legte er ihr auf den Bauch. „Du musst gehen.“ Nicht die Spur von Gefühl in seiner Stimme. Er war im Kampfmodus, mit ausdruckslosem Gesicht und kalten Augen.
Natürlich hatte er recht. Sie musste gehen, wegen des Babys. Barrie legte ihre Hand auf seine. „Also gut. Hast du vielleicht noch eine zusätzliche Pistole, die du mir überlassen kannst? Nur für den Fall.“
Er zögerte kurz, dann ging er ins Schlafzimmer und kramte in seiner Reisetasche. Mit einem Revolver kam er zurück. „Weißt du, wie man damit umgeht?“
Barrie nahm die Waffe in die Hand, das Holz des Griffs fühlte sich glatt an. „Ich habe Tontauben geschossen, aber noch nie einen Revolver benutzt. Trotzdem, ich komme schon zurecht damit.“
Zane erklärte ihr die grundlegenden Eigenschaften der 38er auf dem Weg zum Treppenhaus und drängte Barrie die Stufen hinauf. Ihre Schritte hallten in dem leeren Betongang wider. „Ich bringe dich in einem Zimmer im dreiundzwanzigsten Stock unter. Ich will, dass du dort bleibst und wartest, bis entweder Chance oder ich dich abholen. Sollte irgendjemand anders die Tür öffnen, erschieße ihn.“
„Ich weiß doch nicht einmal, wie Chance aussieht“, protestierte sie.
„Schwarze Haare, bernsteinfarbene Augen. Groß. Sieht so verdammt gut aus, dass du dahinschmilzt, sobald er vor dir steht. Zumindest behauptet er, dass alle Frauen das tun.“
Sie waren in der dreiundzwanzigsten Etage angekommen. Während sie den stillen Korridor betraten und der Teppich ihre Schritte schluckte, fragte Barrie: „Woher weißt du, welche Zimmer nicht belegt sind?“
Zane holte den elektronischen Schlüssel aus der Tasche und zog die Karte durch den Schlitz. „Einer von Chances Leuten hat gestern das Zimmer gebucht und mir die Karte beim Abendessen zugesteckt. Nur für den Fall.“
Zane hatte immer einen Plan B – nur für den Fall.
Er öffnete die Tür zu Zimmer 2334 und schob Barrie hinein. Er selbst blieb vor der Schwelle stehen. „Schließ ab und leg die Kette vor. Und rühr dich nicht von der Stelle.“ Damit drehte er sich um und lief in Richtung Treppenhaus. Barrie stand in der Tür und blickte ihm nach. Er blieb stehen und sah über die Schulter zu ihr zurück. „Ich warte immer noch auf das Klicken des Schlosses“, sagte er leise.
Sie machte einen Schritt in das Zimmer hinein, schloss die Tür und schob die Kette vor.
Und dann stand Barrie mitten in dem stillen, unbenutzten Hotelzimmer und brach lautlos zusammen.
Sie hielt es nicht aus. Zane begab sich in Gefahr – ihretwegen. Und sie durfte nicht einmal bei ihm sein, durfte ihm nicht den Rücken freihalten. Weil ein neues Leben in ihr wuchs, war sie auf diese sichere Nische beschränkt, während der Mann, den sie liebte, sich dem Kugelhagel aussetzte.
Barrie setzte sich auf den Boden und begann, sich vor- und zurückzuwiegen, die Arme über dem Bauch verschränkt. Tränen liefen ihr über die Wangen. Diese Angst um Zane war schlimmer als alles, was sie je erfahren oder gefühlt hatte, viel schlimmer als in den Händen von skrupellosen Entführern zu sein. Sogar noch schlimmer als damals, als er angeschossen wurde. Zumindest war sie da bei ihm gewesen, hatte helfen können, ihn berühren können.
Jetzt konnte sie gar nichts tun.
Ein Hall wie Donnerschlag ließ sie zusammenzucken.
Doch es war kein Donner, der Himmel über der Wüste war klar und strahlend blau. Barrie legte die Stirn auf die angezogenen Knie, die Tränen strömten unablässig. Mehr Schüsse folgten. Einige leiser, nicht so dröhnend. Dann ein seltsamer kurzer Laut, fast wie trockenes Husten. Wieder Donnerhall, danach viele Schüsse schnell hintereinander.
Und Stille.
Barrie rappelte sich halb auf und kroch hastig in eine Zimmerecke, die hinter dem Bett. Sie drängte sich mit dem Rücken gegen die Wand, zog die Knie an und hielt die Pistole mit beiden Händen auf die Tür gerichtet. Zwar war ihr nicht klar, wie jemand außer Zane und Chance wissen sollte, wo sie sich aufhielt. Aber Barrie würde sich nicht darauf verlassen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, worum es überhaupt ging oder wer dahintersteckte. Außer wahrscheinlich Mack Prewett.
Die Zeit schlich dahin. Barrie hatte ihre Armbanduhr nicht angelegt, den Radiowecker auf dem Nachttisch konnte sie nicht sehen. Trotzdem rührte sie sich nicht, um die Zeit abzulesen. Sie kauerte einfach nur in der Ecke, die Waffe in den Händen, und wartete. Und starb mit jeder vergehenden Minute ein wenig mehr.
Zane kam nicht. Eiskalte Verzweiflung breitete sich in ihrem Herzen aus und wuchs, bis ihr ganzer Brustkorb damit erfüllt war und ihr das Atmen fast unmöglich machte. Sie konnte ihren Herzschlag in ihren Ohren hören, hart und schmerzhaft langsam. Zane. Er wäre schon hier, wenn es ihm möglich wäre. Er war wieder angeschossen worden. Verletzt. Dass er tot sein konnte, daran erlaubte sie sich nicht zu denken. Doch der Gedanke war da, lauerte in ihrem Kopf, ihrer Brust, ihrem Herzen. Sie wusste nicht, wie sie weiterleben sollte.
Ein kurzes Klopfen ertönte an der Tür. „Barrie?“ Eine leise Stimme, gehetzt und Barrie vertraut. „Ich bin’s, Art Sandefer. Es ist vorbei. Mack wurde festgenommen. Du kannst herauskommen.“
Nur Zane und Chance wussten, wo sie war. Zane hatte gesagt, sie solle jeden anderen, der die Tür öffnete, erschießen. Aber sie kannte Art Sandefer seit Jahren, sie respektierte den Mann und die Arbeit, die er leistete. Wenn Mack Prewett der Verräter war, wüsste Art davon. Es ergab Sinn, dass Art vor der Tür stand.
Es wurde an der Klinge gerüttelt. „Barrie?“
Sie hatte sich schon halb erhoben, um ihn einzulassen, dann sank sie wieder auf den Boden zurück. Nein. Er war weder Zane noch Chance. Falls sie Zane verloren hatte, würde sie zumindest seine letzte Anweisung erfüllen. Er hatte nichts anderes im Sinn gehabt, als für ihre Sicherheit zu sorgen, und sie vertraute Zane mehr als je einem anderen Menschen zuvor. Sogar mehr als ihrem Vater. Auf jeden Fall mehr als Art Sandefer.
Mit diesem seltsamen Husten hatte sie nicht gerechnet. Das Türschloss explodierte, Art Sandefer stieß die Tür auf und kam ins Zimmer. In seiner Hand lag eine Waffe mit einem langen Schalldämpfer.
Ihre Blicke begegneten sich, der Ausdruck in Arts Augen war hellwach, boshaft und zynisch. Und in dem Moment wurde Barrie alles klar.
Sie drückte den Abzug.
Zane war Sekunden später da. Art war an der offen stehenden Tür herabgesunken, die Hand auf die klaffende Wunde in seiner Brust gepresst. Zane kickte die Waffe aus Arts ausgestreckter Hand und weit fort, mehr Aufmerksamkeit ließ er dem Mann nicht zukommen. Mit einem großen Schritt trat er über ihn hinweg und eilte durch das Zimmer zu Barrie, die mit bleichem Gesicht und gebrochenem Blick in der Ecke kauerte. Panik schlug über Zane zusammen, doch bei seiner hastigen Untersuchung konnte er kein Blut finden. Barrie schien unverletzt zu sein.
Er saß neben ihr in der Hocke und strich ihr zärtlich das Haar aus der Stirn. „Liebling?“, sprach er sie leise an. „Liebling, es ist vorbei. Geht es dir gut?“
Sie antwortete nicht. Zane setzte sich auf den Boden, zog sie in seine Arme und auf seinen Schoß, presste sie an seinen warmen Körper und murmelte beruhigend auf sie ein. Er spürte ihren Herzschlag an seiner Brust, das Pochen hart und erschreckend langsam. Er zog sie noch enger an sich und barg sein Gesicht in ihrem Haar.
„Geht es ihr gut?“ Chance tauchte auf, stieg ebenfalls über Art Sandefer hinweg und kam auf seinen Bruder und seine neue Schwägerin zu. Andere Männer erschienen, kümmerten sich um den Verletzten. Mack Prewett war unter ihnen. Mit harten Augen betrachtete er seinen früheren Vorgesetzten.
„Sie kommt schon wieder in Ordnung“, murmelte Zane und hob den Kopf. „Sie hat auf Sandefer geschossen.“
Mehr Erklärung brauchte niemand. Das erste Mal war schlimm. Mit etwas Glück und guter Pflege würde Sandefer überleben, aber Barrie würde nie vergessen, wie es war, auf einen Menschen zu zielen und den Abzug zu drücken.
„Woher wusste er, welches Zimmer?“, fragte Zane ruhig.
Chance ließ sich auf der Bettkante nieder und stützte die Ellbogen auf die Knie. Nachdenklich blickte er vor sich hin. „Ich muss eine undichte Stelle in meinem Team haben“, meinte er sachlich. „Ich weiß auch, wer es ist. Es gab nur einen Mann, der die Zimmernummer kannte. Ich kümmere mich darum.“
„Tu das.“
Barrie rührte sich, sie schlang die Arme um Zanes Nacken. „Zane“, wisperte sie erstickt. Sie zitterte am ganzen Leib.
Da er ebenso empfand wie sie, verstand er ihre Panik und hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme. „Mir geht es gut“, flüsterte er und küsste sie auf die Schläfe. „Mir ist nichts passiert.“
Ein Schluchzer schüttelte sie. Seine Barrie, sein tapferer Soldat. Gefühle schwollen in Zanes Brust an, so strahlend und warm und golden, dass sie ihm den Atem raubten und sein Herz für einen Moment aussetzte. Er schloss die Augen, weil Tränen darin brannten. „Oh, Gott“, stieß er zitternd aus, „ich dachte, ich komme zu spät. Ich sah Sandefer in das Zimmer gehen, bevor ich auf ihn zielen konnte, und dann hörte ich den Schuss.“ Barrie schlang die Arme fester um seinen Hals, aber sie sagte nichts.
Zane legte seine Hand auf ihren Bauch und musste mehrmals tief einatmen, um die Fassung zurückzugewinnen. Erstaunt stellte er fest, dass er zitterte. Nur Barrie gelang es, ihn so fertigzumachen. „Ich will dieses Baby, aber an das Kind habe ich nicht einmal gedacht. Da war nur dieser eine Gedanke: Was, wenn ich dich verliere …“ Er brach ab, als seine Stimme versagte.
„Baby?“, hakte Chance interessiert nach.
Barrie nickte, ohne aufzusehen, das Gesicht immer noch an Zanes Brust geschmiegt.
„Barrie, das ist mein Bruder Chance.“ Selbst jetzt noch klang Zanes Stimme rau und unsicher.
Barrie streckte die Hand aus, ohne den Kopf zu heben. Amüsiert schüttelte Chance die dargebotene Hand, dann führte er sie wieder an Zanes Hals zurück. Barries Gesicht hatte er noch nicht gesehen. „Schön, dich kennenzulernen, Schwägerin. Und ich freue mich auch über das Baby. Das sollte Mom für eine Weile beschäftigen und von mir ablenken.“
Das Zimmer schien plötzlich über füllt mit den Si cherheitsleuten des Hotels, der Polizei von Las Vegas, mit Sanitätern und den Leuten vom FBI, die beherrscht ihre Anweisungen gaben. Chances Männer hatten sich unauffällig zurückgezogen, wie Schatten waren sie verschwunden. Chance tätigte einen kurzen Anruf, dann wandte er sich knapp an Zane: „Es ist erledigt.“ Mack Prewett kam herüber und setzte sich neben Chance auf das Bett. Besorgt betrachtete er Barrie, die sich fest an Zane klammerte. „Ist sie unverletzt?“
„Ja“, antwortete Barrie selbst.
„Arts Zu stand ist kritisch, aber möglich, dass er durchkommt. Würde uns eine Menge Ärger ersparen, wenn er es nicht schafft.“ Macks Stimme war völlig ausdruckslos. „Sie hätten da nie mit hineingezogen werden sollen, Barrie“, fuhr er fort. „Als mir der erste Verdacht kam, Art könne für beide Seiten arbeiten, bat ich Ihren Vater um Hilfe. Die Informationen mussten echt sein, und der Botschafter kennt mehr Leute und hat Zugang zu mehr Informationen, als man für möglich halten sollte. Art hat nach dem Köder geschnappt wie ein hungriger Karpfen. Aber dann verlangte er mehr, etwas wirklich Kritisches, und Ihr Vater weigerte sich. Bevor wir es auch nur ahnen konnten, waren Sie schon entführt worden. Ihr Vater wäre fast durchgedreht.“
„Dann wussten diese Mistkerle, dass wir nach Benghazi unterwegs waren“, warf Zane kalt ein.
„Ja. Ich konnte Art den Zeitplan ein wenig anders darstellen, mehr war mir nicht möglich. Sie hatten euch nicht so früh erwartet.“
„Ausgerechnet Art Sandefer, ich fasse es nicht.“ Barrie hob den Kopf und sah zu Mack. „Mir wurde es erst klar, als ich in seine Augen sah. Ehrlich gesagt, ich hatte Sie verdächtigt.“
Mack lächelte schief. „Ich finde es bewundernswert, dass Sie überhaupt herausgefunden haben, dass etwas im Busch ist.“
„Das war wegen Dad. Er hatte jedes Mal schreckliche Angst, wenn ich aus dem Haus gehen wollte.“
„Art hatte es auf Sie abgesehen“, erklärte Mack. „Eine Weile hat er sich ruhig verhalten, sonst hätten wir diese ganze Geschichte schon vor Wochen abgeschlossen. Art ging es nicht nur um die Informationen. Er wollte Sie.“
Barrie erschauerte. Sie blickte zu Zane auf und sah seine Wangenmuskeln arbeiten. Deshalb hatten die Männer in Benghazi sie nicht vergewaltigt – Art hatte sie für sich gewollt. Sie wäre nie wieder freigekommen, Art hätte sie nicht gehen lassen, nachdem sie erst einmal sein Gesicht gesehen hätte. Wahrscheinlich hätte er sie unter Drogen gesetzt, sich eine Zeit lang mit ihr vergnügt und sie dann umgebracht.
Ein Zittern durchfuhr Barrie, und sie drehte ihr Gesicht wieder an Zanes Brust. Sie konnte immer noch kaum glauben, dass ihm nichts geschehen war. Es fiel ihr schwer, aus dem schwarzen Loch der Verzweiflung herauszufinden, auch wenn der Verstand ihr sagte, dass jetzt alles vorüber war. Barrie fühlte sich abgestumpft, und ihr war übel.
Dann schoss ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf, einer, der ihr schon viel früher gekommen wäre, hätte nicht die Sorge um Zane alles andere aus ihrem Denken verdrängt. „Dann ist mein Vater also von jedem Verdacht reingewaschen.“
„Absolut“, bestätigte Mack Prewett. „Er hat von Anfang an mit mir zusammengearbeitet.“ Sein Blick traf auf Barries, Mack zuckte die Schulter. „Ihr Vater kann einem mit seiner Art manchmal wirklich gegen den Strich gehen, aber an seiner Loyalität hat nie ein Zweifel bestanden.“
„Als ich ihn heute Morgen anrief …“
Mack zog eine Grimasse. „Er war überglücklich, dass
Sie ihn genug lieben, um ihn zu warnen, trotz des Verdachts gegen ihn. Indem Sie das Hotel verließen, haben Sie allerdings in ein Wespennest gestochen. Dabei hatte ich geglaubt, alles unter Kontrolle zu haben.“
„Wie?“
„Durch mich“, mischte Chance sich ein, und zum ersten Mal sah Barrie ihren Schwager wirklich an. Sie schmolz zwar nicht dahin, aber sie musste zugeben, dass er wirklich extrem gut aussah – der bestaussehende Mann, der ihr je begegnet war. Sie allerdings zog Zanes markantes Gesicht mit den verständnisvollen, viel zu alten Augen vor.
„Ich hatte unter Zanes Namen in einem anderen Hotel eingecheckt“, erklärte Chance Barrie. „Du warst zwar nicht eingetragen, aber Art wusste, dass du bei Zane warst. Er hatte das Nummernschild von Zanes Mietwagen überprüfen lassen. Wir wollten es ihm nicht zu leicht machen. Er sollte sich schon etwas anstrengen müssen, um uns zu finden, sonst wäre er misstrauisch geworden. Als er allerdings herausfand, dass ihr geheiratet habt, ließ er seine Vorsicht fahren.“ Chance grinste. „Dann bist du heute Morgen zu deinem kleinen Spaziergang aufgebrochen, und die Hölle brach los. Dieses Telefon, das du dir ausgesucht hast … es lag genau gegenüber dem Hotel, in dem ich untergebracht war. Arts Leute haben dich natürlich sofort erspäht.“
Am anderen Ende des Raumes hatten die Sanitäter Art Sandefer zum Transport in die Klinik fertig gemacht. Zane beobachtete, wie der Mann hinausgetragen wurde, dann wandte er sich mit eisigem Blick an Mack.
„Hätte ich früher von dieser Sache erfahren, hätte sich vieles vermeiden lassen.“
Mack hielt dem schneidenden Blick stand. „Was das angeht, Commander …, ich konnte nicht wissen, welche Kontakte Sie haben …“, er sah vielsagend zu Chance, „… und ich konnte nicht ahnen, dass Sie so schnell handeln würden. Ich bin seit Monaten hinter Art her, Sie haben alles an einem einzigen Tag in Gang gesetzt.“
Zane stand mühelos mit Barrie in seinen Armen auf. „Wie auch immer, es ist vorbei.“ Es klang endgültig. „Wenn die Herren mich dann bitte entschuldigen wollen … ich werde mich jetzt um meine Frau kümmern.“
Da die Suite ein einziges Chaos war und Zane nicht wollte, dass Barrie es sah, hatte er ein anderes Zimmer organisiert. Dort legte er sie vorsichtig auf das Bett und verschloss sicher die Tür, dann entledigte er Barrie ihrer Kleider, zog sich selbst aus und legte sich neben sie.
Eng klammerten sie sich aneinander, beide brauchten die Gewissheit, dass keine Barrieren sie mehr voneinander trennten. Beide brauchten den Trost von nackter, warmer Haut. Doch jetzt war nicht die Zeit für eine leidenschaftliche Vereinigung. Barrie konnte nicht aufhören zu zittern, und auch Zane gelang es nicht. Sie hielten sich fest, sahen einander in die Augen, atmeten den Duft des anderen ein, um sich zu vergewissern, dass der Terror endlich vorüber war.
„Ich liebe dich“, flüsterte Zane und drückte sie so fest an sich, dass ihr die Rippen schmerzten. „Himmel, ich hatte solche Angst! Wenn es um dich geht, ist meine Selbstbeherrschung komplett dahin, Liebling. Wenn ich nicht wahnsinnig werden will, kann ich nur hoffen, dass der Rest unseres Lebens so friedlich und ruhig wie nur möglich abläuft.“
„Das wird er.“ Sie küsste ihn auf die Brust. „Wir beide werden darauf achten.“ Tränen brannten in ihren Augen, weil sie so schnell nicht so viel erwartet hatte.
Irgendwann schließlich verlangten andere Bedürfnisse ihr Recht. Zärtlich drang Zane in Barrie ein, und sie lagen da, vereint, ohne sich zu bewegen, so als würden ihre Körper keine weitere Aufregung mehr ertragen können, nicht einmal sinnliche.
Doch das änderte sich schnell …
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Zwillinge.“ Barrie klang entgeistert. Sie saß neben Zane, der den Wagen die gewundene Straße hinauf zu Mackenzie’s Mountain lenkte. „Jungs.“
„Hatte ich dir doch gesagt.“ Zane warf einen Seitenblick auf Barries mächtig gewölbten Leib, der überdurchschnittlich groß war für den fünften Schwangerschaftsmonat. „Jungs.“
Sie starrte ihn schockiert an. „Du hast aber nie etwas von Zwillingen erwähnt.“
„Bis jetzt hat es auch noch keine Zwillingsgeburten in unserer Familie gegeben.“ Wenn er ehrlich war … ihm war genauso mulmig zumute wie Barrie. „Das ist das erste Mal.“
Barrie starrte zum Fenster hinaus auf die blauen Berge. Sie lebten jetzt in Wyoming, um näher beim Rest der Familie zu sein. Zane hatte die zwei Jahre als Sheriff in Arizona abgeleistet, sich danach jedoch nicht zur Neuwahl gestellt. Chance hatte Zane während dieser zwei Jahre geradezu belagert, seiner Organisation beizutreten – Barrie wusste immer noch nicht, worum es sich dabei genau handelte –, aber Zane hatte schließlich definitiv abgelehnt. Er würde keine aktiven Einsätze mehr machen, um das Leben, das er mit Barrie, Nick und bald mit den beiden neuen Familienmitgliedern führte, keinem Risiko auszusetzen. Zane hatte ein Talent dafür, sich Unerwartetes zunutze zu machen, und dieses Talent setzte er ein.
Die ganze Familie, einschließlich William Lovejoy, traf sich auf dem Berg, um tags darauf gemeinsam den vierten Juli, den Unabhängigkeitstag, zu feiern. Zane und Barrie waren mit Nick schon früher angekommen. Wenn Zane sich Barries Bauchumfang ansah, hätte er eigentlich auf die Nachricht vorbereitet sein können. Doch sie waren beide einfach davon ausgegangen, dass die Schwangerschaft schon weiter fortgeschritten war als gedacht. Als bei der Ultraschalluntersuchung dann jedoch zwei Köpfe, vier Arme und vier Beine zu erkennen waren, hatte sich vorübergehend ein leichter Schock eingestellt. Und dass beide Babys männlichen Geschlechts waren, daran konnte nun auch kein Zweifel mehr bestehen.
„Mir fallen keine zwei Namen ein.“ Barrie klang, als sei sie den Tränen nahe.
Zane nahm die Hand vom Steuer und tätschelte beruhigend ihr Knie. „Uns fällt schon noch was ein. Schließlich haben wir noch vier Monate Zeit.“
Sie schniefte. „Niemals. Ich werde die beiden keine vier Monate mehr tragen können. Wir brauchen die Namen früher.“
Ja, es waren große Babys, viel größer als Nick in dem Stadium.
„Nach Nick habe ich lange gebraucht, um die Courage für ein weiteres Kind zusammenzuklauben. Ich hatte mich auf eines eingestellt, Zane. Auf eins! Zane, was sollen wir nur tun, wenn sie beide wie Nick sind?“
Zane wurde unwillkürlich bleich. Nick war ein Wildfang. Die Möglichkeit war durchaus realistisch, dass die gesamte Familie im Laufe des nächsten Jahres graue Haare bekommen würde. Für einen so kleinen Menschen mit begrenztem Vokabular schaffte es Nick mit erstaunlicher Präzision, in kürzester Zeit ein Chaos anzurichten.
Zane verlangsamte das Tempo, als sie auf der Bergkuppe ankamen. Vor dem großräumig angelegten Farmhaus parkten die verschiedensten Fahrzeuge: Wolfs Pick-up, Marys Auto, Mikes und Sheas Transporter, Josh und Loren waren mit einem Leihwagen gekommen, ebenso Botschafter Lovejoy, Maris’ zerbeulter Truck stand da ebenso wie Chances Motorrad. Joe und Caroline mit ihren fünf Rabauken waren per Hubschrauber eingeflogen. Überall schienen Jungen jeden Alters herumzulaufen, angefangen mit Joshs Jüngstem, der jetzt fünf war, bis hin zu John, Joes Ältestem, der aufs College ging und seine Freundin mitgebracht hatte.
Zane und Barrie würden der Bande zwei weitere Mitglieder hinzufügen.
Sie stiegen aus und gingen auf die Veranda zu. Zane legte den Arm um seine Frau und hob ihr Gesicht zu einem Kuss, der schnell fordernd wurde. In der Schwangerschaft strahlte Barrie eine ungeheure Sinnlichkeit aus, sie schien geradezu zu glühen.
„Hört bloß auf damit!“, ertönte es lachend aus dem Haus von Josh. „Damit hat doch alles zwischen euch angefangen, und deshalb ist sie jetzt in diesem Zustand.“
Nur unwillig gab Zane seine Frau frei. Zusammen gingen sie ins Haus. „So stimmt das nicht ganz“, korrigierte er Josh, der gutmütig lachte.
Maris, John und Chance saßen vor dem Fernseher und sahen sich das Skispringen an, während sich Wolf und Joe mit Mike über Rinderzucht unterhielten. Caroline diskutierte über Politik mit dem Botschafter. Mary und Shea organisierten ein Spiel für die Jüngeren. Loren, häufig der ruhende Pol des Mackenzie-Clans, warf einen abschätzenden Blick auf Barries Bauch.
„Und? Was sagt der Arzt?“
„Zwillinge.“ Barrie war noch immer wie betäubt und sah Zane mit diesem hilflosen Wie-konnte-das-nur-passieren?-Blick an.
Der Trubel verstummte abrupt, alle Köpfe drehten sich zu dem angekommenen Paar. William Lovejoy schnappte nach Luft, Mary Mackenzie strahlte übers ganze Gesicht.
„Jungs“, ergänzte Zane, bevor jemand fragen konnte. Man konnte die Erleichterung im Raum regelrecht spüren. „Dem Himmel sei Dank!“, stöhnte Josh. „Wenn es noch so eins – nein, zwei! – geworden wäre wie Nick …!“
Barrie sah sich beunruhigt nach einem ganz bestimmten Gesichtchen um. „Wo ist Nick?“ Chance, der sich bequem auf der Couch gelümmelt hatte, sprang auf. Alle Erwachsenen sahen sich mit rapide wachsender Sorge um. „Vor zwei Minuten war sie noch hier“, sagte Chance. „Sie zog einen von Dads Stiefeln hinter sich her.“
„Zwei Minuten!“ Barrie stöhnte. Zwei Minuten reichten aus, in dieser Zeit konnte Nick das ganze Haus auf den Kopf stellen! Unglaublich, dass ein kleines Mädchen mit Engelsgesicht ein solcher Teufel sein konnte! „Nick!“, rief sie. „Mary Nicole, komm raus, wo immer du bist.“ Manchmal funktionierte es. Manchmal allerdings auch nicht.
Die ganze Familie begann nach Nick zu suchen, aber der winzige schwarzhaarige Wildfang war nirgendwo zu finden. Bei Nicks Geburt war die Familie selig gewesen. Jeder hatte das Mädchen verwöhnt, selbst die raubeinigen Cousins waren fasziniert von dem zarten, hübschen Baby gewesen. Der Neuzugang beim Mackenzie-Clan war einfach süß, engelsgleich mit dem dunklen Haar, den täuschend unschuldigen blauen Augen und dem kleinen roten Mund. Mit vier Monaten konnte sie ohne Stütze sitzen, mit sechs Monaten begann sie zu krabbeln, im stolzen Alter von zehn Monaten lief Nick sicher – und seither war der ganze Clan ständig in Alarmbereitschaft.
Wolfs Arbeitsstiefel fanden sie neben dem Glasregal mit Marys Sammlung von Engelsfiguren. Aus den dunklen Schmutzstreifen an der Wand schloss Zane, dass sein kleiner Liebling versucht hatte, die Engel mit dem Stiefel vom Regal zu holen. Glücklicherweise war der Stiefel zu schwer, Nicks Wurfarm war wohl noch nicht entwickelt genug. Dem Himmel sei Dank!
Für eine so winzige Person hatte sie ein furchterregendes Temperament und einen eisernen Dickschädel. Wollte man sie bremsen, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, kam es dem Versuch gleich, eine Springflut mit einem Eimer Wasser aufzuhalten. Außerdem hatte sie das Talent ihres Vaters, Strategien zu entwickeln, geerbt – eine beklemmende Eigenschaft bei einer Zweijährigen. Nick besaß die Fähigkeit, den Untergang eines jeden zu planen, der sich ihr in den Weg stellte.
Einmal, als Alex, Joes Zweitältester, sie mit einem Messer in der Hand gesehen und ihr das gefährliche Spielzeug abgenommen hatte, bekam Nick einen bühnenreifen Wutanfall, der nur dadurch gestoppt wurde, dass ihr heiß geliebter Daddy nach allem fruchtlosen Zureden ihr einen Klaps auf den Po gab. Disziplinäre Maßnahmen von ihrem Daddy ließen sie immer in ein so herzzerreißendes Wimmern ausbrechen, dass allen Anwesenden vor Mitleid schier das Herz zerriss. Eine Strafe von ihrem Vater und das Sitzen in ihrem „Trotzstuhl“, das waren bisher die einzigen beiden Dinge, die Nick zum Weinen brachten.
Nachdem sie also das Wimmern eingestellt hatte, war sie nacheinander zu Mutter und Vater auf den Schoß geklettert – zu Barrie, um Trost zu finden, zu Zane, um ihn wissen zu lassen, dass sie ihm vergeben hatte. Sie schlief sogar kurz auf seinem Arm ein, die Wange an seine breite Brust geschmiegt. Nach dem Schläfchen war sie sofort in die Küche zu ihrer „Gamma“, ihrer Grandma, geflitzt, um sich etwas zu „tinken“ zu holen. Mary hatte immer Limonade auf Vorrat, speziell für Nick. Zane und Barrie warfen sich jedes Mal vielsagende Blicke über die Vorliebe ihrer Tochter zu. Es war nichts Ungewöhnliches, die Kleine mit einer Flasche ihrer Lieblingslimonade davontrotten zu sehen.
Einmal ergab es sich, dass Zane seiner Tochter mit Blicken folgte, sie hatte sich nämlich nicht, wie sonst üblich, die Flasche von ihrer Großmutter aufschrauben lassen. So beobachtete Zane, wie Nick die Flasche in der Diele so heftig schüttelte, dass sie vor Eifer dabei auf und ab sprang. Dann, mit dem unschuldigsten Lächeln, kam sie ins Wohnzimmer zurück und reichte die Flasche an Alex, Joes Zweitältesten. Mit der kindlichen Bitte „aufmachen“ trat Nick sicherheitshalber ein paar Schritte zurück.
Zane hatte noch „nicht!“ geschrien, doch zu spät. Alex hatte die Kappe bereits aufgedreht. Es spuckte und sprudelte aus der Flasche – an die Wand, auf den Sessel, auf den Teppich … der Großteil allerdings landete in Alex’ Gesicht. Bis Alex den Verschluss wieder auf den Flaschenhals gedreht hatte, war er pitschnass von dem klebrigen Zeug.
Nick hatte vor Vergnügen in die Hände geklatscht und fröhlich gelacht – ob sie es einfach nur lustig fand oder ob es spöttische Befriedigung war, Zane hätte es nicht sagen können. Er auf jeden Fall bog sich vor Lachen. Und wenn es ein Gesetz gab, das unverbrüchlich in Stein gemeißelt war – man bestrafte Kinder nicht für etwas, über das man selbst lachen musste.
„Nick!“, rief er jetzt laut. „Willst du ein Wassereis?“ Neben Limonade war Wassereis ihre Lieblingsspeise. Keine Antwort. Im gleichen Moment kam Sam ins Haus gerannt. Er war zehn und der Mittlere von Josh und Loren. „Onkel Zane! Onkel Zane!“, rief er atemlos, die blauen Augen weit aufgerissen. „Nick sitzt auf dem Dach!“
„Großer Gott!“ Barrie spurtete los. Zane überholte sie noch vor der Tür, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er musste sein Kind retten!
Jeder lief auf den Hof, alle starrten voller Sorge nach oben. Auf der Dachkante saß Nick im Schneidersitz und schaute fröhlich lachend auf alle herunter. „Hi!“, rief sie vergnügt.
Barries Knie knickten ein, Mary legte einen Arm um ihre Hüfte, um sie zu stützen. Zane erkannte sofort, wie seine Tochter auf das Dach gelangen konnte: Eine Leiter stand an die Hauswand gelehnt – eine Leiter, die in den Stall gehörte und noch nicht dort gestanden hatte, als er vor fünf Minuten mit Barrie vom Arzt zurückgekommen war.
Er begann, die Leiter hinaufzuklettern, sein Blick haftete beharrlich auf seiner Tochter. Eine tiefe Falte zeigte sich auf der jungen Stirn, und ärgerlich rappelte Nick sich auf, völlig gleichmütig gegenüber der Gefahr, in der sie sich befand. „Nein!“, quietschte sie. „Nein, Daddy!“
Zane erstarrte mitten auf der Leiter. Sie wollte nicht vom Dach herunterkommen, und sie kannte keine Angst. Für sie war es, als würde sie in ihrem Bettchen liegen.
„Zane“, flüsterte Barrie erstickt.
Zane zitterte. Nick stampfte mit einem Fuß auf und richtete den pummeligen Zeigefinger auf ihren Vater. „Daddy wieder runter“, befahl sie.
Er konnte sie nicht rechtzeitig erreichen. Ganz gleich, wie schnell er sich auch bewegen würde, er würde nicht schnell genug bei ihr ankommen. Sein Baby würde vom Dach fallen und … Es gab nur eine Lösung. „Chance!“, brüllte er.
Chance wusste sofort, was sein Bruder meinte. Langsam, um Nick nicht zu verschrecken, trat er unter den Dachvorsprung direkt unter seiner Nichte und grinste nach oben. Sie grinste zurück, schließlich war Chance ihr Lieblingsonkel.
„Nick tanzt jetzt“, freute sie sich und zeigte allen ein breites Lächeln.
„Du kleiner Dämon“, meinte Chance liebevoll, „du wirst mir fehlen, wenn du erst hinter Gittern sitzt. Ich gebe dir noch … oh, sagen wir, bis du sechs bist.“
Nick lachte und hüpfte auf den Zehenspitzen.
Chance breitete seine Arme aus und lachte ebenfalls. „Na, dann komm, Herzchen, spring herunter!“
Sie sprang.
Chance fing sie mitten in der Luft auf und hielt sie sicher. Ein erleichtertes Raunen ging durch die Gruppe, Barrie brach in Tränen aus, nachdem sie ihre Tochter in Sicherheit wusste. Zane war sofort bei Chance und nahm ihm Nick ab, drückte sie an sich und presste seine Lippen auf ihr feines Haar. Und dann schlang auch schon Barrie ihre Arme um die beiden.
Caroline sah Joe an. „Ich verzeihe dir hiermit offiziell, dass du kein einziges X-Chromosom in deinem Körper hast“, verkündete sie, und die Spannung löste sich in allgemeinem Gelächter.
Josh allerdings sah jetzt streng zu seinem Sohn. „Wie ist die Leiter dorthin gekommen?“
Sam starrte auf seine Schuhspitzen.
Mike und Joe musterten mit gerunzelter Stirn ihre Söhne.
„Wer hatte die idiotische Idee, auf dem Dach zu spielen?“
Sieben Jungs, die sieben, die nicht im Haus gewesen waren, schwiegen betreten und scharrten mit den Füßen im Sand, unfähig, ihren Vätern in die Augen zu blicken.
Mike streckte einen Arm aus und zeigte auf die Scheune. „Darüber werden wir uns in Ruhe unterhalten! Abmarsch, und zwar sofort!“
Zwei der sieben setzten sich stockend in Richtung Scheune in Bewegung. Josh zeigte auf die Scheune, und zwei seiner Söhne trotteten mit hängenden Köpfen hinterher. Joe hob nur eine Augenbraue, und auch die letzten drei, seine drei Jüngsten, zogen los.
Ihre großen, breitschultrigen Väter folgten ihnen. Nick strich über Barries Wange. „Mommy weint.“
Mit zitternder Unterlippe und großen Augen sah sie zu ihrem Vater. „Daddy, mach wieder gut.“
„Keine Sorge, Daddy macht es schon wieder gut“, murmelte er. „Ich werde dir Kraftkleber auf deinen Hosenboden streichen und dich auf einen Stuhl kleben.“
Barrie kicherte, trotz der Tränen. „Jeder hat sich unbedingt ein Mädchen gewünscht.“ Sie bekam Schluckauf, weil sie gleichzeitig lachte und weinte. „Nun, unser Wunsch ist erfüllt worden!“
Wolf streckte die Arme aus und nahm seinem Sohn die einzige Enkelin ab. Sie strahlte ihn an, und er meinte nachdenklich: „Mit etwas Glück wird es vielleicht wieder dreißig Jahre dauern, bevor die nächste kommt. Es sei denn …“ Er kniff die dunklen Augen zusammen, sein Blick wanderte automatisch zu Chance.
„Kommt nicht infrage“, stritt der so In-Augenschein-Genommene sofort ab. „Spar dir diesen Blick für Maris auf. Ich heirate nicht, und ich werde auch keine Kinder in die Welt setzen. Die kommen nämlich jetzt schon im Doppelpack, da wird es Zeit, dem Ganzen Einhalt zu gebieten. Ich werde mich nicht auf diese Daddy-Geschichte einlassen.“
Mary schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. „Wir werden sehen“, sagte sie leise.

– ENDE –
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